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Das Ende der Technos

Prolog

Commander Curd Merylbone kniete sich zögerlich nieder und beugte den Kopf. So wie es der Lord von ihm verlangt und wie Pieroo es ihm empfohlen hatte.

Der Lord begann zu lachen, immer lauter, hielt sich dabei den Wanst, bog seinen Körper durch vor primitiver Freude. Seine Männer, diese stinkende Horde verlauster Kreaturen, fiel dröhnend in das Gegrunze ihres Anführers ein. Merylbone schloss die Augen. Er meinte die Blicke seiner Soldaten zu spüren, die diese Geste der Demut und gleichzeitiger Anerkennung der Herrschaft der Lords ungläubig mitverfolgten.


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich um den Planeten… für Jahrhunderte. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert.

In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch eine Art Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass körperlose Wesen, die Daa’muren, mit dem Kometen zur Erde kamen. Sie veränderten die irdische Flora und Fauna, um einen Organismus zu erschaffen, der zu ihren Geistern kompatibel ist: eine Echse mit gestaltwandlerischen Fähigkeiten. Nun drohen sie zur dominierenden Rasse des Planeten zu werden…

Der Krieg ist beendet – und keine Seite hat den Sieg davongetragen. Die Menschen konnten die Zündung der Bombenkette, mit der die Daa'muren den Antrieb ihrer Raumarche reaktivieren wollten, nicht verhindern – aber durch die Sabotage von Professor Dr. Jacob Smythe ging nur ein Teil der Bomben hoch. Die Strahlung reicht nicht aus, um den Wandler neu zu starten… und trotzdem wurde etwas in Gang gesetzt, das nun einen ständigen Elektromagnetischen Impuls über die ganze Erde ausstrahlt und sogar bis in die abgeschirmten Bunker dringt. Ein Impuls, der alle Technik auf Dauer zerstört und die Menschen zum zweiten Mal in ein düsteres Zeitalter stürzt!

Für Matthew Drax, der zusammen mit der Cyborg Naoki Tsuyoshi von der Internationalen Raumstation aus die Truppen am Boden unterstützte, bedeutet dies, nie mehr zur Erde zurück zu können. Er fliegt zum Mond, in der Hoffnung, dort so lange zu überleben, bis der EMP versiegt – und trifft auf einen Vorposten von Marsianern! Keine Außerirdischen, sondern die Nachfahren einer Expedition des Jahres 2009, die inzwischen den Mars bewohnbar gemacht und eine eigene Zivilisation erschaffen haben. Eine weitere Überraschung: Naoki ist die Blutsverwandte einer der ersten Siedlerinnen: Akina Tsuyoshi!

Doch Naoki liegt im Sterben; der EMP hat ihre bionischen Implantate beschädigt. Während die Marsianer den Heimflug antreten und Matt mitnehmen, regen sich auf der Erde die Besiegten.

Dank

daa’murischer

Vorsorge

halten

sich

radioaktiver Niederschlag und Verdunklung in Grenzen, aber die Menschheit muss bei Null beginnen. So auch in Washington, ehemals Machtzentrale des Weltrats, wo sich die vormals Unterdrückten ihren Fesseln entledigen, in London und Salisbury, wo sich die wenigen Bunker-Überlebenden zusammen finden, und in Moskau, das ohne Mr. Blacks Regierung den vampirischen Nosfera ausgeliefert scheint…


Er tat es zum Wohl der Community. Die Bunkermenschen mussten ein Auskommen mit den Barbarenhorden der Londoner Ruinen finden. Sonst würde ihr Schicksal binnen weniger Tage besiegelt sein.

Dieser Kniefall ist nicht mehr als eine Geste, dachte Merylbone. Eine Momentaufnahme. Die Community muss sich Zeit erkaufen, um sich den geänderten Verhältnisse anpassen zu können.

Sollte er sich nur freuen, der Primitive. Der Wind würde bald wieder drehen. Und dann würden sie hier aufräumen…

Der Commander hob den Kopf und wollte sich aufrichten.

Der Tiefpunkt war überstanden. Nichts konnte ihn jetzt noch erschüttern, nichts konnte schmerzhafter sein als das, was er soeben durchgemacht hatte.

Nichts.

So dachte er… bevor der Lord begann, auf ihn zu urinieren.

Die Barbaren johlten und kreischten und lachten. Spuckten auf ihn, verhöhnten ihn.

Curd Merylbone kam auf die Beine, rieb sich mit einem Ärmel das Gesicht trocken und sah dem Treiben der wilden Horde zu.

Nein. Dies waren keine Menschen.

Wie hatten sie jemals glauben können, mit diesen Kreaturen in einem friedlichen Nebeneinander existieren zu können? In ihren Augen war kein Funken Vernunft zu sehen. Bloß Irrsinn und blanke Emotionen.

Der Anführer der Lords schrie etwas in einer Sprache, die an tierisches Gegrunze erinnerte. Wahrscheinlich waren es weitere Schmähungen, denn das Gelächter erreichte einen neuen Höhepunkt.

»Ich werde dir jetzt etwas sagen.« Merylbone strich die widerlich feuchte Uniform glatt. »Wir sind die legitimen Nachfahren eines Volkes, das einstmals große Teile des Erdkreises erobert und beherrscht hat.«

Der Lord war verstummt, betrachtete ihn in verkrümmter Haltung, misstrauisch schnüffelnd.

»Wenn wir etwas in den langen Jahrhunderten unserer Hohen Zeit gelernt haben, dann ist es, stets die Haltung zu bewahren. Wenn ich mich also an meine Vorfahren erinnere, so denke ich, dass es ein unverzeihlicher Fehler war, vor einer hässlichen Kröte wie dir das Knie zu beugen. Aber es bleibt noch Zeit, diesen Fehler zu korrigieren.«

Commander Curd Merylbone zog seine Waffe und feuerte auf die Hand des Barbaren, die eine primitive Axt hielt. Dann in den Unterleib. Dann in den Mund.

Nur drei Schuss Munition hatten ihm zur Verfügung gestanden und dennoch betätigte er immer wieder den Abzug.

Klick. Klick. Klick. Klick.

Der Lord fiel nicht. Er sah Ihn mit zerschossenem Kiefer bloß ungläubig an. Dann verzog er diese Masse aus zerstörtem Fleisch und Knochensplittern zu einer Fratze, die wohl ein Lachen darstellen sollte – und schlug mit ungeahnter Kraft in Merylbones Magen. Der Schmerz explodierte im Leib des Bunkermenschen.

Als wäre dies das Kommando gewesen, auf das beide Seiten gewartet hatten, eröffneten die Soldaten das Feuer, während die Barbarenhorden herbeigestürmt kamen. Drei Schuss Munition besaß jeder der acht Männer und Frauen. Mehr als fünfzig Primitive stürmten ihnen entgegen. Es würde eine kurze Angelegenheit werden.

Der Anführer der Lords fiel haltlos auf die Knie. Blutend kniete er da, inmitten einer sich rasch vergrößernden Lache, und atmete heftig. Es sah aus, als würde nunmehr er vor dem Bunkermenschen Demut zeigen.

Ein wärmendes Gefühl des Triumphs erfüllte Merylbone.

Aber es währte nicht lange. Der Schlag des Lords, mit den ausgestreckten Fingern der heilen Hand geführt, hatte seine Bauchdecke durchdrungen. Sein Leben ging zu Ende.

Er stieß den nunmehr toten Lord mit letzter Kraft zu Boden und ließ sich einfach auf ihn fallen. Nicht er würde unten liegen.

Commander Curd Merylbone, geboren 2465, Dienstnummer 34-A8-449, tat eine letzte Bewegung und drehte den Kopf zur Seite, um das Ende der Schlacht sehen zu können.

Ringsum wurde gestorben. Barbaren und Soldaten gleichermaßen fielen in das Moos und in den Staub. Die Männer und Frauen beider Seiten brüllten ihre Angst und ihren Zorn hinaus, und er wusste, dass er sich schlussendlich doch geirrt hatte.

Die Technos mochten Uniformen tragen und Intelligenz sowie wertvolles Wissen besitzen. Aber in ihren Gesichtern sah er denselben tierischen Ausdruck wie in jenen der Lords.

Sie waren alle Tiere.

***

Drei Schüsse, von den Wänden halb zerfallener Ziegelhäuser mehrfach zurückgeworfen.

»Wir müssen zurückkehren«, sagte Jenny. »Sie bringen sich gegenseitig um.«

»Nee«, erwiderte Pieroo einsilbig.

»Da unten sterben Menschen«, beharrte Jenny eindringlich.

»Wir müssen etwas unternehmen! Wir können doch nicht einfach weiter marschieren und so tun, als wäre nichts passiert…«

»Doch. Könnmer. Müssmer sogar. Denk an Annie.«

Der kräftige Barbar packte die zarte Frau und zog sie mit sich. Die Ruinenhügel weiter hinan, stets auch auf die kleine Annie auf seinem anderen Arm achtend.

Sein Blick huschte umher, suchte nach möglichen Gefahren.

Keinen Moment durfte er in seiner Aufmerksamkeit nachlassen.

Er hatte eine gehörige Portion Verantwortung übernommen. So sehr er die Frau und ihre Tochter in sein großes Herz geschlossen hatte – sie erleichterten ihm die Flucht aus Landán keineswegs. Dort unten gab es für ihn nichts mehr zu tun.

Jenny schrie ihn an, weinte, schimpfte ihn einen Feigling. Sie war mit ihren Nerven vollkommen am Ende, ließ sich nur noch mitschleifen.

Irgendwann verhallten die Schüsse.

Gutturales Triumphgeschrei erklang. Wie erwartet.

Seine Entscheidung, weiter zu gehen, war richtig gewesen.

Irgendwann einmal würde das auch Jenny verstehen.

1.

Sir Leonard Gabriel hasste die Dunkelheit.

Nicht jene der freien Natur, wenn kalte Sterne am Himmel glänzten und sich Nachtgetier lautlos zur Jagd aufmachte.

Nein, er hasste jene absolute Dunkelheit, die sich vor knapp zehn Stunden der Bunker-Räumlichkeiten bemächtigt hatte. Sie war nicht etwa schleichend gekommen, sodass man sich darauf hatte vorbereiten können. Von einem Moment zum anderen war hier alles aus gewesen.

Selbstverständlich besaßen sie ausreichend Vorräte an Talgkerzen. Man war stets vorsichtig – oder paranoid? – genug gewesen, um trotz dreifacher Redundanz der Strom erzeugenden Aggregate für den Fall der Fälle vorzusorgen und Leuchtkörper zu bunkern. Nun – in diesem Fall zahlte sich der Sicherheitswahn der Bunkermenschen tatsächlich aus.

»… was das Versagen sämtlicher Elektrik und Elektronik betrifft, stehen wir vor einem Rätsel«, sagte Sarah Kucholsky mit belegter Stimme. »Obwohl es der Allianz nicht gelungen ist, die Zündung der nuklearen Vernichtungswaffen zu stoppen, hätten doch die Sicherheitsmaßnahmen des Bunkers greifen müssen.«

Niemand sagte etwas darauf. Die Sprecherin der wissenschaftlichen Fraktion des Octaviats drückte nur das aus, was sie ohnehin schon wussten.

»Der Bunker von Salisbury wurde ebenso wie jener in London unter dem Gesichtspunkt errichtet, dass eine Nuklearbombe das Leben auf der Oberfläche der Erde vernichten würde. Durch den Compton-Effekt, gemäß dem die Wellenlänge von Photonen bei der Streuung an freien Elektronen um einen messbaren Wert vergrößert wird und damit die Frequenz beziehungsweise die Energie sinkt, entsteht ein Nuklearer Elektromagnetischer Impuls, wie wir alle wissen.«

Sir Leonard wusste gar nichts. Er war Praktiker und hatte für das wissenschaftliche Wischiwaschi nicht viel übrig. Ungeduldig wartete er, bis die Kucholsky fortfuhr.

»Jene Männer, die die britischen Bunker errichteten, wussten über den EMP Bescheid, der jegliche elektronischen Bauteile zerstört, und sie ersannen entsprechende Schutzmaßnahmen. Die einfachste und zugleich wirkungsvollste Methode war und ist der Bau einer Faradayschen Zelle gegen den Compton-Effekt. Deswegen sind die Bunkerwände, die uns umgeben, von mehreren Schichten extrem feinen Maschendrahts durchzogen. Sie sollten die elektromagnetischen Wellen sozusagen um den Käfig, in diesem Fall also den Bunker herumleiten. Ganz nach dem Prinzip, dass das Innere eines Leiters in einem elektrischen Feld immer feldfrei ist.«

»Aber in unserem Fall hat das nicht funktioniert?«, unterbrach Sir Leonard ungeduldig.

»So ist es«, sagte die Frau, irritiert über die Störung ihres Vortrags. »Alle Symptome deuten darauf hin, dass wir einem überaus heftigen EMP ausgesetzt wurden – und dennoch ist die Wirkung anders als erwartet. Zudem müsste sich der Effekt nach geraumer Zeit verflüchtigen und wir zumindest aus den elektrotechnischen Betriebsmitteln, die wir ausreichend lagern, Ersatzgeräte bauen können. Aber nichts funktioniert mehr, rein gar nichts! Nicht einmal die einfachsten elektromagnetischen Prozesse können wir initiieren. Galvanische Zellen liefern keinen Strom, Dynamos reagieren nicht; eigentlich ein Wunder, dass unsere Körperenergie nicht davon betroffen ist…«

»Ein Rätsel mehr also«, murmelte der Prime. »Gibt es irgendetwas, das uns die Wissenschaft zu diesem Thema noch sagen kann?«

»Wir sind mit unserem Latein am Ende«, gestand Maeve McLaird. Sie kratzte sich ungeniert am Hintern. »Die Daa’muren benutzten offensichtlich für die Auslösung der nuklearen Reaktion eine… eine andere Physik, als wir sie kennen.«

»Das hört sich reichlich schwammig an.«

»Wir schnappen wie Fische auf dem Trockenen nach Wasser. Nichts funktioniert mehr, wir sind schlichtweg aufgeschmissen. Wir können weder den Fallout anmessen, noch irgendetwas hier im Bunker bewirken. Uns bleibt lediglich die Hoffnung, dass die Wirkung des EMP irgendwann von selbst nachlässt.«

Kylie Buchanan, Octavian für Wachstum, Ernährung und Familienplanung, trommelte nervös auf den metallenen Tisch.

»Wie soll es bloß weitergehen?«

Sir Leonard wiegte bedächtig seinen glatt polierten Charakterkopf. »Wir müssen einen Beschluss fassen«, sagte er schließlich

»Seven« Duncan nahm eine weitere Kerze vom Vorrat auf dem Tisch, und zündete sie an. Die Flamme brannte unruhig und schwach. Gemeinsam mit den anderen Kerzen warf sie ihr flackerndes Licht auf die versammelten Octaviane der Community Salisbury, den Entscheidungsträgern der unterirdischen Stadt.

»Diese seltsame Strahlung wird irgendwann ihre Wirkung verlieren«, sagte der fette Major General. »Wir müssen lediglich Geduld aufbringen.«

Sir Leonard schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wir dürfen unsere Augen nicht davor verschließen, dass wir hier unten allmählich wie die Ratten krepieren!«, sagte er. »Keine ausreichende Luftaufbereitung. Keine Klimakontrolle. Die Kühlung verderblicher Lebensmittel ist ausgefallen. Kein Licht. Keine modernen Waffen. Und, am allerschlimmsten, keine Serumsvorräte…«

»Und genau deswegen dürfen wir ja nichts unternehmen«, fiel ihm Grimes, der Octavian für Lebenswerte, ins Wort.

»Sobald die Barbaren an der Oberfläche mitbekommen, in welch fataler Situation wir uns befinden, werden sie über uns herfallen. Wir sollten uns also hier unten einkapseln und die Sache aussitzen.«

»Was sollen wir aussitzen, bitteschön?«, fragte Maeve McLaird zornig. »Dieser Zustand, in dem alle elektronischen Bauteile versagen, kann sich über Jahrhunderte hinziehen.«

»… oder aber in der nächsten Minute vorbei sein«, warf

»Seven« Duncan ruhig ein.

Der ehemalige Octavian für Äußere Sicherheit besaß nach dem letzten Eklat, der fast das Ende der Community Salisbury bedeutet hätte, zwar kein Stimmrecht mehr – doch seine Worte hatten nach wie vor Gewicht in dieser kleinen Runde. Rulfan, Sir Leonards Sohn, Duncans Nachfolger im Octaviat und sein erbitterter Gegner, war nicht anwesend. Man musste davon ausgehen, dass er – so wie viele andere gute Frauen und Männer aus Salisbury – am Kratersee den Tod gefunden hatte.

»Es wäre Wahnsinn, unsere Köpfe in den Sand zu stecken«, sagte Sir Leonard einmal mehr. »Wir müssen an die Oberfläche und uns nach London absetzen. Wenn wir die Kräfte der beiden Communities vereinen, unseren Wissensstand austauschen, dann findet sich vielleicht eine Möglichkeit…«

»Das sind doch alles nur Wünsche und Vermutungen, die keinerlei Sicherheit bieten«, unterbrach ihn »Seven«. »Hier unten sind wir zu Hause, hier kennen wir uns aus. Selbst wenn der EMP längere Zeit anhält, bin ich mir sicher, dass wir eine Lösung finden werden, damit umzugehen.«

»Das wird nicht funktionieren! Derzeit können wir nur mit Not über mechanisch angetriebene Fahrradergometer eine ausreichende Luftversorgung aufrechterhalten. Bald wird die Atemluft des Bunkers mit Viren und Bakterien durchsetzt sein, ganz abgesehen von radioaktivem Fallout. Wir sind zudem auf das Serum angewiesen. In spätestens sechs Monaten, wenn die Vorräte aufgebraucht sind, werden wir sehen, ob unser Immunsystem wie bei manchen Mitgliedern des amerikanischen Weltrats von selbst wieder ›anspringt‹ oder nicht. Wollen wir denn so lange warten? Wir müssen etwas tun, verdammt noch mal!« Sir Leonard konnte die Ignoranz und Verbohrtheit dieses Mannes einfach nicht begreifen.

»Tun, tun, tun! Sie wollen einfach drauflos laufen, es mit der ganzen Welt da oben aufnehmen und einfach so nach London marschieren, über mehr als hundert Kilometer, um dort der Queen Ihre Referenz zu erweisen? Das klingt, mit Verlaub gesagt, lächerlich! Wenn wir uns stattdessen darauf konzentrieren, Lösungen für das Hier und Jetzt zu finden, sehe ich gute Chancen, die Krise auszusitzen. Sie schädigen das Ansehen unserer Vorfahren, Sir Leonard, wenn Sie vor dem kleinsten Problem davonlaufen.«

Dem kleinsten Problem! Zornschnaubend wollte der Prime aufspringen, dem Fettsack die Faust unter die Nase reiben und all die Dinge sagen, die ihm seit langem auf der Zunge lagen.

Aber er beherrschte sich. Er musste sich eingestehen, dass er nicht in der Lage war, das derzeit siebenköpfige Octaviat zu einer einstimmigen Meinung zu bewegen. Und nur wenn sie alle am gleichen Strang zogen, würde es ihnen tatsächlich gelingen, diese Krise zu überstehen.

Sir Leonard blickte auf die – mechanische – Uhr. »Ich unterbreche die Sitzung für zwei Stunden«, sagte er, obwohl er wusste, dass für lange Pausen angesichts der prekären Situation keine Zeit blieb. »Ich möchte ein paar… Einzelgespräche führen.«

»Seven« Duncan sah nicht her, obwohl er wissen musste, dass er gemeint war. Er beschäftigte sich stattdessen intensiv mit der Reinigung der Nägel seiner sieben verbliebenen Finger.

***

»Also: Was wollen Sie von mir?«

»Ich verstehe Sie nicht, Sir Leonard.«

»Seven« Duncan tat überrascht.

»Verstellen Sie sich nicht!« Leonard hieb zornig auf den Tisch. Außer ihnen war niemand in dem kleinen Raum geblieben. »Sie machen doch aus einem bestimmten Grund Stimmung gegen die Evakuierungspläne. Wollen Sie Ihr Stimmrecht im Octaviat zurück? Ihre Pfründe ausweiten? Rache nehmen an mir?« Beschwörend hob er die Arme. »Wir stehen direkt vor dem Abgrund, Duncan! Möglicherweise ist das letzte Wort über unser Schicksal bereits gesprochen. Nur wenn wir gemeinsam handeln und die Zusammenarbeit mit den Londonern suchen, haben wir eine Chance, die nächsten Tage und Wochen zu überleben. Ich bitte Sie inständig: Vergessen sie Ihre gekränkte Eitelkeit und Ihre Rachegelüste mir gegenüber. Heute geht es um weitaus mehr als nur um uns beide.«

»Soso«, sagte Duncan und grinste süffisant.

»Reden wir Klartext: Sie haben die Hälfte des Octaviats in der Tasche. Grimes ist aus Überzeugung auf Ihrer Seite, Sir Bryant macht ohnehin, was Sie wollen, und Kylie Buchanan können Sie, warum auch immer, mit Ihren fadenscheinigen Argumenten um den kleinen Finger wickeln.« Sir Leonard Gabriel stand auf, wollte eine Wanderung durch den kleinen Raum beginnen, bevor er sich erinnerte, dass jede überflüssige Bewegung den Sauerstoffgehalt im Bunker verringerte.

Verärgert über sich selbst, setzte er sich wieder. »Wir brauchen Einigkeit, wenn wir überleben wollen. Ich… flehe Sie an, alle Ressentiments fallen zu lassen.« Beschwörend setzte er hinzu:

»Arbeiten wir zusammen! Vergessen wir, was war, und fangen wir von vorne an.« Demonstrativ streckte er seine Hand aus.

»Seven« Duncan ließ sich mit seiner Antwort Zeit, ignorierte die Geste Sir Leonards. Er grinste und kostete den Moment sichtlich aus. Schließlich sagte er: »Sie haben rein gar nichts verstanden, Sir. Glauben Sie denn wirklich, dass es mir um profane Rachegelüste geht?« Er zeigte seine verkrüppelten Finger her.

»Die Wunden, die Sie mir vor langen Jahren beigebracht haben, sind längst verheilt. Ich habe mich daran… gewöhnt.« Er seufzte. »Nein, mein Lieber. Ich wollte immer nur das Beste für die Bunkergemeinschaft. Unsere Überlebensgarantie sind Vorsicht und Sicherheitsdenken. Wir haben dort oben, bei diesen… Affen nichts verloren. Unsere Vorfahren mögen sich vielleicht wohl gefühlt haben unter freiem Himmel, der Witterung und Wetter ausgesetzt. Aber als die Menschheit zu Anbeginn der Zeit den Schutz der Höhlen suchte, war unser Weg bereits vorherbestimmt. Wir sind über all diesen Oberflächendreck hinweg, nicht mehr auf die Einwirkung einer Sonne angewiesen und können uns ganz auf unsere Kultur konzentrieren. Glorreiche Zeiten werden anbrechen, sobald diese kleine Krise überwunden ist.«

Sir Leonard starrte sein Gegenüber an, in dessen Augen ein unheiliges Feuer brannte.

»Sie sind ja geistesgestört, Duncan«, sagte er nach einer langen, sehr langen Pause. »Komplett übergeschnappt.«

Was sollte er mit diesem Mann noch argumentieren? Sein Wahn ging weit über schlichte Realitätsverleugnung hinaus. Er saß einem Menschen gegenüber, dessen krankhafte Paranoia mit maßloser Selbstüberschätzung und einem guten Schuss Menschenverachtung gepaart war.

»Also gut«, murmelte Sir Leonard. »Dann müssen wir das Ergebnis der Sitzung abwarten. Ich werde es auf eine Abstimmung ankommen lassen. Ich muss es darauf ankommen lassen. Vielleicht gelingt es mir ja, Ihre Anhänger zu überzeugen. Und wenn wir kein einstimmiges Ergebnis erzielen, dann…«

»Ja?« Duncan beugte sich interessiert vor und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

»Dann werde ich mich über jedes Gesetz hinwegsetzen und mit allen Community-Mitgliedern, die dabei sein wollen, noch morgen nach London ziehen.«

»Sie würden also unsere Verfassung mit Füßen treten?«

»Ja. Weil die Bunkerordnung für solch einen Fall keine ausreichenden Antworten liefert. Und weil ich die Menschen der Community retten will; nicht die Gesetze.«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können.« Duncan lehnte sich entspannt zurück.

»Wie bitte?« Sir Leonard glaubte sich verhört zu haben. Der ehemalige Octavian für Äußere Sicherheit war nicht dafür bekannt, so schnell die Flinte ins Korn zu werfen.

»Sie werden schon sehen, was Sie von einem Aufruf zur Gesetzesveruntreuung haben. Und jetzt wäre es mir Recht, wenn wir dieses Gespräch beenden. Bringen wir diese Farce einer Abstimmung so rasch wie möglich hinter uns.«

Und eine Farce wurde es in der Tat.

So sehr Sir Leonard Gabriel die Octaviane auch beschwor, das Heil in der Flucht zu suchen und nicht darauf zu warten, bis der Tod sie holte – Grimes und Kylie Buchanan waren nicht zu überzeugen, während Sir Bryant verwirrt wie immer zu allem Ja und Amen sagte, was ihm »Seven« Duncan vorplapperte. Eine Patt-Situation war dort erreicht, wo die Verfassung Salisburys Einstimmigkeit erforderte.

Verzweifelt zog sich der Prime in sein Quartier zurück, um sich mit den Anhängern seiner »Fraktion« zu besprechen. Mit dürren Worten erklärte er Sarah Kucholsky, Maeve McLaird und Peter Sriphan, dem neuen Octavian für Produktion und technische Fertigung, Salisbury am nächsten Tag verlassen zu wollen. Als Gesetzesbrecher und als Verräter an der Community.

»Eigentlich sind wir bereits jetzt lebende Tote«, sagte er bitter. »Es geht nicht mehr darum, etwas zu riskieren. Es geht um die Chance auf ein Überleben. Ich hoffe, ihr versteht mich – und kommt mit mir.«

Sie sahen sich an. Traurig, resigniert, seelisch wie geistig erschöpft.

Entschlossen reckte Sir Leonard das Kinn nach vorne. Tiefe Falten zerfurchten seine Stirn. Nacheinander fixierte er mit düsteren Blicken seine Verbündeten. Die Vernünftigen, wie er sie in Gedanken nannte. »Ich erwarte bis morgen eine Antwort von euch dreien. Wenn ihr hinter mir steht, werde ich eine Ansprache an die Community halten.«

Die Octaviane nickten und verließen nacheinander seine Räumlichkeiten.

Ja. So würde er es machen. Gleich morgen früh. Ohne noch einen einzigen Gedanken an die gesetzliche Rechtmäßigkeit seines Vorhabens zu verschwenden.

Doch alles kam ganz anders.

Denn als die wenigen Kerzen in den Gängen erloschen und nur noch das Schnaufen derjenigen zu hören war, die über Tretkurbeln und primitive Riemen die Wellen der Ventilatorflügel in Bewegung hielten, machten sich Meuchelmörder auf den Weg.

Peter Sriphan war der Erste, den es erwischte. Sein Leib wurde von mehr als einem Dutzend Messerstichen durchbohrt.

Der Prime war das nächste Ziel…

2.

Eve Neuf-Deville:

Als die Dunkelheit zum zweiten Mal kam, war ich gerade auf dem Weg hinab zur Wissenschaftsstation des Community-Bunkers, die allgemein nur »Nest« genannt wurde.

Die Schwärze brach mit einer beinahe körperlich spürbaren Wucht über mich herein. Sie erschwerte das Atmen. Sie drückte mich nieder. Sie brachte Ängste, von denen ich bislang nur aus alten Lehrkassetten gehört hatte.

Ihr könnt euch die Erleichterung nicht vorstellen, als ich mich an mein altes Feuerzeug in meiner Tasche erinnerte, es in die Hand nahm und ein winziges Licht vor meinen Augen aufflammte.

So rasch es ging, flüchtete ich zurück in mein Zimmer. Ich achtete nicht auf andere Menschen, die die Gänge entlang schlichen. Ich wollte nichts mit ihnen zu tun haben, sie unter keinen Umstand mit meiner Panik konfrontieren.

Ich schloss mich in meinem privaten Bereich ein, verkroch mich unter der Bettdecke, wartete.

Stundenlang.

Nichts änderte sich, die Dunkelheit blieb.

Ich wusste nicht, was vor meiner Türe vor sich ging. Ob das Octaviat noch existierte, ob Sir Leonard klaren Kopf behalten hatte, ob und welche Maßnahmen unternommen wurden, um uns zu retten.

Angst. Angst. Angst. Das Zittern meines Körpers wollte nicht enden. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, hatte jegliche Kontrolle über mein Leben verloren.

Stets hatte ich mich darum bemüht, anderen Menschen die Kontrolle über ihren Geist zu geben – oder zurück zu geben.

Und nun befand ich mich in einer Situation, der ich selbst vollkommen hoffnungslos gegenüberstand.

Nach langer Zeit kam ich zu mir und wollte meinen Durst löschen. Ich tastete mich vor zum Becken.

Aus dem Hahn drangen lediglich ein Röcheln und wenige Tropfen, die metallen schmeckten. Erst jetzt bemerkte ich, wie stickig die Luft geworden war.

Ich musste etwas tun, musste raus aus diesem Albtraum.

Keine Sekunde lang dachte ich an die anderen Menschen, die dieselben Ängste durchstehen mochten. Mein Berufsethos war vergessen. Nur mein eigenes Schicksal zählte noch.

Ich hörte Schmerzensschreie, als ich mich in der Dunkelheit lange Gänge entlang tastete. Das Feuerzeug wagte ich nicht zu benutzen, in der Angst, jemand könnte mich sehen.

Einmal meinte ich einen Luftzug zu spüren, als jemand in die entgegengesetzte Richtung an der Wand entlang schlich. Als ich den flackernden Schein einer Kerze oder eines Feuerzeugs am Ende der Wohnebene bemerkte, wich ich aus.

Irgendwann kehrte ein kleiner Rest meines Verstandes zurück. Ich erinnerte mich, wo ich war, und ich spürte einen Hauch frischer Luft.

Knapp vor mir, nach einem rechtwinkeligen Knick, musste sich der Zugang zu einem der Hauptlüftungsschächte befinden. Augenblicklich füllte sich mein Körper mit unbändigem Verlangen. Raus, raus, raus, schrie er, nur weg von hier, nach oben! Ich ließ für einen Moment mein wertvolles Feuerzeug aufflackern und versicherte mich, ob ich mich beim richtigen Zugang befand. Es war kaum mehr mein Denken, das mich vorwärts trieb. Ein Überlebensinstinkt wie der einer Ratte hatte mich befallen. Schlussendlich sind wir nichts anderes als Tiere, nicht wahr?

Ich betrat den Verteilerraum zum Luftschacht, wollte mit zittrigen Fingern und im vergehenden Licht meines fast leeren Feuerzeugs die Verkleidung beiseite reißen und mich in den metallverkleideten Hohlraum zwängen – als ich bemerkte, dass ich nicht alleine war…

***

Der erste Tag

Wie Ratten kamen sie aus den Löchern gekrochen.

Besser gesagt: aus dem kompliziert angelegten Luftversorgungssystem der Community Salisbury, dessen Ventilatoren seit vielen Stunden still standen.

Erschöpft schnappte Eve Neuf-Deville nach Luft, atmete erleichtert und besorgt zugleich den Geruch nach Kälte und beginnendem Winter ein.

Das Licht hier draußen war grell, viel zu grell nach den Stunden, die sie in beinahe absoluter Dunkelheit verbracht hatte.

In diesem Gefängnis, das einmal ihre Heimat gewesen war.

Sie ließ sich ins feuchte Gras sinken, schreckte aber gleich darauf wieder hoch.

»Hilf mir rauf«, bat eine zittrige Frauenstimme.

Li Donaghue. Neunzig Jahre alt. Für ihr Alter sehr fragil und zittrig und bleich wie Kreide. Sie hatte den Bunker noch nie verlassen. Nun musste sie es tun.

Eve half der Frau vorsichtig hoch und stützte sie.

Ihr Atem ging rasch, viel zu rasch für eine Frau mittleren Alters. Sie war bereits jetzt am Ende ihrer Kräfte.

Mboto, ihr gleichaltriger Mann, schob sich als nächster aus der Bodenlücke. Auch er wirkte müde und abgekämpft. Kein Wunder; er hatte Dinge tun müssen, die für sie alle noch vor wenigen Wochen undenkbar gewesen waren.

Ein struppiger Blondschopf drängte dem Mann nach, stieß ihn richtiggehend ins Freie. Die junge Su Caffrey summte eine Melodie, wie sie es während des ganzen Aufstiegs getan hatte.

Eve atmete tief durch. Vielleicht war es die Unbeschwertheit des Mädchens und ihres Zwillingsbruders Linus gewesen, die sie all die Strapazen hatten überwinden lassen.

Den Kampf gegen die fanatisierten Bunkerverteidiger, wie sich die halb wahnsinnigen Milizen von »Seven« Duncan genannt hatten. Die Suche nach einem Ausgang in dieser allumfassenden Schwärze. Die stetig schlimmer werdenden Kopfschmerzen; das Gefühl, jeden Moment ersticken zu müssen.

Dann endlich: der Einstieg in das Luftversorgungssystem, an dessen Ende ein winzigkleiner Lichtschimmer wartete. Die Passage zwischen den Ventilatorpaddeln hindurch, mit der Angst im Nacken, irgendjemand könnte die messerscharfen Verwirbler gerade jetzt wieder aktivieren.

Kampfgeräusche, vielfach durchs Echo gebrochene Schreie, die sie bis weit hinauf hatten hören können. Das Gefühl, verfolgt zu werden. Den Ausgang niemals zu erreichen.

Irgendeinen der Wahnsinnigen hinter sich zu haben.

Und nun…

»Geschafft!«, sagte Linus leichthin. Er schwang sich aus dem Loch und grinste frech über sein nach den vielen Aufenthalten im Freien sommersprossiges Gesicht.

»Geh endlich beiseite!«, forderte ihn das letzte Mitglied ihrer kleinen Gruppe auf, dessen verschwitztes Gesicht soeben zum Vorschein kam: Pat McGonnagle. Einer der wenigen Soldaten, die zur Sicherung des Bunkers zurückgeblieben waren und dessen spärlicher Verstand hinter der nicht gerade besonders hübschen Stirn wahrscheinlich nicht ausgereicht hatte, um ihn durchdrehen zu lassen wie so viele andere.

»Was nun?«, fragte er und kratzte sich am kahlen Kopf.

Eigenen Antrieb konnte Eve von dem fast zwei Meter großen und extrem schlanken Mann wohl nicht erwarten. Aber er war leicht zu manipulieren und würde ihr bedingungslos folgen, wenn sie die richtigen Worte fand.

»Wir sind erstmal in Sicherheit«, sagte Eve gegen besseres Wissen. Was hätte sie nur dafür gegeben, Zigaretten bei sich zu haben! Natürlich hatte sie mit dem Rauchen aufgehört – aber ein derart intensives Verlangen nach einer kleinen Dosis Suchtgift wie in diesem Moment hatte sie nie zuvor verspürt.

»Da sind Spuren!«, rief Linus aufgeregt. Er deutete auf Fußabdrücke in der feuchten Erde.

»Es sind schon andere vor uns rausgekrochen«, murmelte Su. »Da, an der scharfen Kante des Luftschachts, hängt ein Stofffetzen. Und das hier könnte getrocknetes Blut sein.«

Die Halbwüchsige musste scharfe Augen besitzen. Sie und ihr Bruder hatten schon viele Stunden hier oben verbracht, gespielt und sogar mit Barbaren Kontakt gehabt.

»Wo sind sie hingegangen?«, fragte Eve.

Jeder Bunkermensch, der an die Oberfläche geflüchtet war, war ein potenzieller Verbündeter. Je größer ihre Gruppe, desto größer auch die Überlebenschancen.

Su sah sich konzentriert um. Sie marschierte in konzentrischen Kreisen immer weiter weg vom Lüftungsschacht und suchte methodisch nach weiteren Spuren, unterstützt von ihrem Bruder.

Eve ließ die beiden gewähren und konzentrierte sich auf die naheliegendsten Probleme. Die nächsten Stunden würden die schwersten sein. Sie alle mussten den Gedanken verarbeiten, dass sie nie mehr zurück konnten. Dass es für sie heute kein Dach über dem Kopf geben würde. Dass es keine Klimaanlage gab, kein warmes Essen, keine sanitären Anlagen.

Während sie an all diese… Ungewöhnlichkeiten dachte, pochte ihr Herz rascher. Sie sah nach oben. Die dichten Wolken, die seit der Katastrophe am Kratersee den Himmel vollständig bedeckten, schienen sich auf sie herab zu senken.

Ihr Verstand sagte ihr, dass sie sich irrte. Dass der Himmel nicht einstürzen konnte.

Sie hatte Tage in Rulfans Gesellschaft in den Wäldern um Salisbury verbracht, Gespräche mit den Barbaren gesucht, gute Resultate erzielt – und die Grenzenlosigkeit dieser Welt genossen. Aber heute war alles anders. Denn hier war kein Rulfan, der ihr ein Gefühl der Sicherheit vermitteln konnte.

Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Barbarenhorden zurück, die diese Gegend als ihre Heimat betrachteten. Hatten die Vereinbarungen, die getroffen worden waren, heute noch irgendeine Gültigkeit? Damals hatten sie es sich leisten können, die Lords von oben herab zu behandeln. Heute kamen sie als Bittsteller. Besser gesagt: als Menschen, die um Unterstützung flehten.

Die Last, die Eve auf ihren Schultern spürte, wurde immer erdrückender. Das Atmen fiel ihr schwer.

Ein Knacksen ertönte. Sie zuckte zusammen, während Pat nervös mit seiner Waffe in der Luft umher fuchtelte.

Nur ruhig, sagte sie sich. Es wird ein Tier gewesen sein.

»Wie geht es jetzt weiter?« fragte Li, die alte Frau.

Eve suchte nach einer ausweichenden Antwort. »Es bleibt noch ein paar Stunden hell«, sagte sie. »Zuallererst müssen wir unsere Ausrüstung sichten.« Was würde Rulfan in solch einer Situation tun? Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen möglichst festen Klang zu verleihen. »Dann sehen wir uns um, ob wir etwas Essbares finden. Früchte oder Beeren. Und zu guter Letzt benötigen wir einen Schlafplatz für die kommende Nacht.«

Das hörte sich alles so einfach an – und stellte sie dennoch vor nahezu unüberwindbare Probleme. Woher sollten sie wissen, welche Früchte sie essen konnten und welche nicht? Wo konnten sie Unterschlupf finden für die zweifellos sehr kalte Nacht? Sollten sie sich in Baumkronen verstecken, oder in einer Höhle?

Welche Tiere waren für sie gefährlich, welche nicht?

»Wir haben die Spur wieder gefunden!«, rief Linus aufgeregt und deutete auf den Boden. »Es müssen zwei Menschen gewesen sein – und sie sind da lang marschiert.«

Er deutete in Richtung der Sonne, die ihren höchsten Bogenpunkt bereits überschritten hatte. Also nach Südwesten.

Ihr Ziel allerdings befand sich nordöstlich. Sollten sie also den Spuren folgen? Einerseits würde es eine Vergeudung von Kraft bedeuten, andererseits bot eine größere Gruppe mehr Sicherheit.

»Also gut – wir folgen ihnen«, sagte Eve schließlich. »Doch zuerst zeigt jeder, was er aus dem Bunker mit nach oben schaffen konnte.«

Sie selbst machte den Anfang, leerte die Taschen der plump geschnittenen Einheitskombination auf ein hastig ausgebreitetes Tuch ihres Medipacks. Die anderen folgten der Anweisung ohne Zögern. Pat legte seinen altertümlich wirkenden Revolver dazu.

»Essensvorräte für zwei Tage«, fasste sie schließlich zusammen. »Zwei gefüllte Wasserflaschen. Verbandszeug und Desinfektionsmittel. Eine Waffe mit insgesamt fünf Schuss Munition. Drei Messer beziehungsweise Taschenmesser. Ein Kompass.« Dankbar nickte sie Linus zu. »Papier und Schreibwerkzeug«, fuhr sie fort. »Drei Foliendecken. Zwei dünne Schlafsäcke. Angelwerkzeug. Schmuck, den wir vielleicht bei den Barbaren tauschen können. Ein Funkgerät, das selbstverständlich nicht funktioniert. Eine Taschenlampe, ebenfalls defekt. Knöpfe, Schminksachen, eine Seife, Schnürsenkel, ein dünnes Seil, zwei lange Gummigurte, zwei Flaschen Schnaps, wertvolle Sonnencreme und mehrere Kopfbedeckungen.«

»Wir haben noch nicht über die Serumsvorräte gesprochen«, sagte Mboto Donaghue. Er hustete unterdrückt und zog die dünne Kombi-Jacke enger um seinen Leib.

»So ist es. Wir sollten das Thema auch nicht weiter diskutieren. Die Voraussetzungen sind für uns glücklicherweise dieselben. Wir alle tragen die Beutel an unseren Körpern…«

»Ich fürchte doch, dass wir darüber reden müssen, Eve.«

Kurz öffnete er den Kragen und zeigte den durchsichtigen Beutel her. Er war bis auf ein Viertel leer. »Besitzen wir alle die gleiche Menge?«, fragte er. »Hast du einen gefüllten Beutel, Eve? Und du, Pat?«

»Das sollte vorerst kein Thema sein«, beruhigte sie den alten Mann. »Wenn wir normal vorankommen, erreichen wir London in vier oder fünf Tagen. Bis dahin reicht dein Vorrat sicherlich. Schließlich fasst ein voller Beutel ausreichend Wirkstoffe für drei Monate.«

»Und wenn etwas Unvorhergesehenes dazwischen kommt?«

»Dann werden wir darüber sprechen, wenn es so weit ist«, antwortete Eve ausweichend.

Niemand sagte mehr ein Wort. Sie packten ihre wenigen Habseligkeiten zusammen, verteilten die Last und machten sich auf den Weg.

Verdammt! Die Gruppe hatte sich noch nicht einmal auf den Weg gemacht, und schon waren die ersten Risse im Gefüge zu erkennen.

***

Eine halbe Stunde später fanden sie die beiden Männer, die vor ihnen aus dem Luftschacht gestiegen waren.

Sie hatten sich gegenseitig umgebracht.

Im Hals des einen steckte ein langer rostiger Dorn. Der andere lag nur wenige Dutzend Meter entfernt, lange Kratzer im Gesicht und an den Händen.

Die gebrochenen Augen des ersten Toten zeugten vom Schmerz, den er in den letzten Momenten seines Lebens durchgemacht hatte. In der Rechten hielt er krampfhaft den inzwischen ausgelaufenen Serumsbeutel, den er seinem Partner von der Brust gerissen hatte.

Su, das sonst stets Optimismus ausstrahlende Mädchen, wandte sich ab und übergab sich in die Büsche, während die Donaghues gemeinsame Zuflucht in einer stummen Gebetslitanei fanden.

»Wir… wir müssen sie untersuchen und ihnen das wegnehmen, was wir gebrauchen können«, unterbrach schließlich Linus das schreckliche Schweigen.

»Das meinst du hoffentlich nicht im Ernst?«, fragte Li.

Wackelig stand sie von ihrem Gebet auf und blickte den Jungen fassungslos an.

»Er hat leider Recht«, antwortete Eve an Linus’ Stelle. »Uns werden die Sachen der Toten gute Dienste leisten. Ihnen kann’s egal sein.«

Niemals hätte sie gedacht, so nüchtern über derartige Dinge sprechen zu können. Aber die Zäsur, die sie hinter sich hatten, veränderte sie alle. Und wer nicht bereit war, sich den neuen Verhältnissen zu unterwerfen, würde scheitern.

So wie die Bunkerverteidiger, die wohl elendiglich ersticken würden.

Mit spitzen Fingern drehte sie den ersten Leichnam auf den Rücken. Er fühlte sich steif an. Die Haut war eingefallen und fleckenweise blau. Unter dem Laubhaufen, auf dem er gelegen hatte, gab es Bewegung. Längst hatten sich Käfer, Würmer und Fleggen am Fleisch des Mannes gütlich getan oder ihre Larven abgelegt.

Noch vor vier Tagen war dieser Mann bei ihr gewesen. Hatte sie um ihren Rat als Lebenshelferin gebeten, weil er sich in eine Frau verliebt hatte, die in einer festen Beziehung steckte.

Eve verdrängte seinen Namen, so gut es ging. Er ist nur totes Fleisch, nicht mehr. Bloß nicht darüber nachdenken, was ihn ausgemacht hat. Über seinen Sinn für Humor, die Vorliebe für ausgefallene Barbarenkleidung, seine Sammlung kleiner selbst geschnitzter Figuren und den Hauch von Melancholie, der ihn stets umgeben hatte… Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Reiß dich gefälligst zusammen, Eve! Denk an die Lebenden!

»Pat – du und Linus kümmert euch um den anderen Toten. Ich und Mboto werden sehen, was wir hier finden.«

Zögernd gehorchte der Soldat. Auch er war um die Nasenspitze noch ein wenig blasser geworden.

Eve kontrollierte den Serumsbeutel auf der Brust des Mannes. Er war bis auf wenige Tropfen leer. Damit war der Grund der tödlichen Auseinandersetzung klar.

Schließlich durchsuchte sie die Taschen, mit aller Kraft auf ihre Aufgabe fokussiert. Mboto war ihr keine große Hilfe.

Mehrmals musste er sich abwenden und tief durchatmen, bevor er das an sich nahm, was Eve ihm reichte.

»Ich habe alles«, sagte sie schließlich und stand auf, physisch wie psychisch einem Zusammenbruch nahe.

Linus und Pat hatten ihre grausige Arbeit ebenfalls fast beendet. Ein letztes Ratschen zeugte davon, dass sie die Reste der Bunker-Uniform in lange Bahnen gerissen hatten.

»Sollten wir Fackeln brauchen«, sagte Linus achselzuckend, als er zu ihnen stieß. Mit seiner jugendlichen Unbekümmertheit nahmen er und seine Schwester die Dinge einmal mehr am besten hin.

»Das trifft sich gut«, murmelte Eve. »Meiner hier hatte ein Feuerzeug bei sich. Das heißt, dass wir heute Nacht ein Feuer haben werden.«

Und der Tote hatte noch etwas besessen.

Eine angebrochene Schachtel Zigaretten.

Mit zitternden Fingern zündete sie sich eine an und sog gierig daran.

***

Die erste Nacht im Freien war schrecklich. Zuerst hatten sie sich ihre Geschichten erzählt. Wie sie die ersten Stunden in der Dunkelheit im Bunker verbracht und schließlich zueinander gefunden hatten. Schließlich hatten sie sich gegenseitig Mut gemacht. Geweint, gelacht, von ihren Ängsten geredet. Dann war der Schock gekommen, hatte sich die Wahrheit in ihren Köpfen eingenistet.

Salisbury war unwiederbringlich Vergangenheit.

Sie kuschelten sich eng aneinander, eingehüllt von steifen Plastikfolien, feuchten Jacken und Tüchern, die sie den Toten vom Leib gerissen hatten. Ein kleines Feuer flackerte und knackte. Das Holz war feucht und der Wind frischte immer wieder auf.

»Die nächste Wache übernehme ich«, sagte Eve. Sie kroch unter ihrer Folie hervor. Su, die unweit des Feuers auf einem Felsen auf und ab sprang, um die Kälte zu vertreiben, nickte dankbar und reichte ihr den plumpen, altertümlich wirkenden Revolver. Das junge Mädchen wirkte völlig erschöpft und verzweifelt.

Kein Wunder. Die Nachtstunden konnten grausam sein. Sie verführten dazu, über die Geschehnisse des Tages zu sinnieren und alles zu verarbeiten.

Eve verschob die grüblerischen Gedanken auf später. Sie musste unbedingt nach vorne blicken. Selbst jetzt, in dieser eigentlich unerträglichen Situation, stellte sie ihre berufliche Erfahrung über die eigenen Gefühle – und das war gut so. Diese kleine, zusammen gewürfelte Gemeinschaft würde in kürzester Zeit zerbrechen, wenn sie nicht als Seelenkleister diente, als verbindendes Element. Sie musste die Leute vorwärts treiben; zugleich galt es, kleine Reibereien und Konflikte bereits im Ansatz zu erkennen und gar nicht erst ausbrechen zu lassen.

In allen von ihnen steckte ein ungeheuerliches Aggressionspotenzial. Wenn die Flammen der Wut erst einmal entfacht waren, würde sie wohl niemand mehr ersticken können.

Eve hatte keine Ahnung, ob sie ihren Lagerplatz gut oder schlecht gewählt hatte. Als sie mit Rulfan und der Besatzung eines EWATs inmitten des weiten Landes zwischen Salisbury und London unterwegs gewesen war, hatte Rulfan irgendwo und irgendwann den Befehl gegeben, stehen zu bleiben und das Lager aufzuschlagen. Es musste damals ein System dahinter gesteckt haben – aber sie hatte es nie begriffen. Vielleicht war es auch der Instinkt, der Erbanteil seiner barbarischen Mutter.

Eve seufzte und wischte sich eine Träne von der Wange, die dort eigentlich gar nichts zu suchen hatte, und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Drei lange Stunden in der Kälte lagen vor ihr.

In einer Senke unweit voraus bewegten sich kleine dunkle Schatten im Kreis. Sie sprangen hin und her, nur schemenhaft erkennbar, und schmatzten laut, während das Gewinsel ihrer Beute langsam verstummte. Vermutlich Gerule! Solange die Jäger satt waren, würden sie sich nicht um ihre kleine Gruppe kümmern.

Links und rechts von Eve ragten Felswände fünf oder sechs Meter hoch. Die Bunkermenschen lagerten in einer kleinen natürlichen Einbuchtung dieses steinernen Meeres, das sie heute bei Einbruch der Dunkelheit erreicht hatten.

Einerseits schien der Platz ideal geschützt; andererseits hatte Eve das Gefühl, aus diesem Loch niemals wieder entfliehen zu können, sollte irgendein unbekannter Gegner auf die Idee kommen, sie zu belagern. Oder wenn er von oben herab Felsen und Geröll auf sie stürzen ließ…

Der Wind brachte leichten, unangenehm stechenden Regen mit sich. Auch das noch!

Sie mussten etwas unternehmen, damit das Feuer weiter loderte. Vielleicht konnte man ja ein paar Felsbrocken übereinander häufen, die den Wind von den Flammen fern hielten?

Sie verließ ihren Posten, kehrte zum Lager zurück, weckte hastig Pat und den jungen Linus und erklärte ihnen, was sie vorhatte. Die beiden Männer standen augenblicklich auf und halfen ihr. Ganz offensichtlich hatten sie bis jetzt keinen ausreichend tiefen Schlaf gefunden, obwohl es bereits weit nach Mitternacht war.

Im Schein des flackernden Feuers schafften sie mehrere Felsbrocken herbei und legten sie, während der Wind weiter auffrischte, unter Ächzen und Stöhnen aufeinander. Drei Reihen hoch, sodass eine etwa oberschenkelhohe Wehr entstand, hinter der das Feuer trotz Regens weiterhin brannte. Auch die Donaghues waren mittlerweile aufgestanden und halfen Su, die drei Folien als behelfsmäßiges Regendach abzustützen. Nach eineinhalb Stunden mühseliger Plackerei, Rückschlägen und Misserfolgen war ihr Bauwerk endlich fertig. Hastig verkrochen sie sich dahinter, legten die nassen Sachen ab und drängten sich eng aneinander. Eve dachte keine Sekunde mehr an die Nachtwache. Wer auch immer sich bei diesem Sauwetter bemüßigt fühlte, ausgerechnet ein paar dürre, hilflose Gestalten zu meucheln oder aufzufressen – nun, er sollte die Beute bekommen. Sie waren schlichtweg zu erschöpft, um sich zu wehren.

3.

Su und Linus:

Meine Schwester und ich waren eben erst von der Oberfläche in den Bunker zurückgekehrt, als die Lichter ausgingen. Ich hörte Su erschreckt aufschreien und tastete mich hinüber in ihr Zimmer. Wir umklammerten einander. Wer eine Dunkelheit wie diese nie erlebt hat, kann sich nicht vorstellen, was für Gedanken einem dabei durch den Kopf gehen. Binnen eines Moments verlierst du deinen vielleicht wichtigsten Sinn.

Schrecklich.

Natürlich waren wir auf einen solchen Zwischenfall vorbereitet. Immer wieder hat man in endlosen Bunkerübungen Situationen wie diese mit uns durchgespielt. So lange ich mich erinnern kann, bläute man uns ein, was zu tun ist, wenn die Energieversorgung ausfällt.

Dennoch hatten wir in diesen Stunden alles vergessen und blieben schlotternd sitzen – bis es an die Tür klopfte. Ich hoffte so sehr, dass unsere Eltern zurückgekehrt wären. Aber die waren ja mit den anderen in den Krieg gezogen, an den Kratersee, um gegen die Daa’muren zu kämpfen.

Zögernd öffnete ich. Ein Soldat mit blassem Gesicht stand vor uns. Wortlos drückte er mir ein Bündel langer Kerzen in die Hand und zündete die erste mit seinem eigenen Licht an. Der Mann schwitzte stark und stank entsetzlich.

Ich nickte, bedankte mich und schloss die Türe sofort wieder.

Dann begannen meine Schwester und ich zu sprechen.

Zögerlich zuerst, dann immer rascher. Konnten wir uns darauf verlassen, dass Sir Leonard, unser Prime, das Richtige tat?

Würde er uns hinauf führen in die Oberwelt? Ich hatte den alten Mann stets bewundert und geschätzt.

Su und ich waren einer Meinung: Die Community war nicht nur dunkel geworden, sie war tot. Wenn es eine Zukunft gab, dann nur in jener Welt da oben.

Die Stunden vergingen, während es vor unserer Türe laut wurde. Schreie hallten durch die Gänge, von Angst und Schmerz erfüllt. Wir konnten uns ausmalen, was dort draußen vor sich ging.

Irgendwann trieben uns Hunger und Durst ebenfalls hinaus.

Im Licht der wenigen verbliebenen Kerzen stolperten wir Gänge entlang. Überall war Blut. Ein Wahnsinniger brüllte wie ein Tier, und öfters sahen wir Schatten auf uns zuwanken. Su und ich versteckten uns in kleinsten Abstellkammern, im Inneren von Aggregatskästen, zwischen faulenden Lebensmitteln. Dann erinnerte sich Su an die Luftschächte.

Also schlichen wir weiter, immer wieder Deckung vor halb wahnsinnigen Bunkermenschen suchend. Mit viel Glück fanden wir den Zugang zum Verteilerraum, kurz bevor Eve Neuf-Deville dort eintraf.

***

Der zweite Tag

Mit steifen Gliedern kroch Eve hinter dem Verschlag hervor.

Es hatte aufgehört zu regnen. Die provisorische Plane hing weit durch. Eine falsche Bewegung eines der Schlafenden, und zig Liter Wasser würden sich über die kleine Gruppe ergießen.

Eigentlich unglaublich, dass sie trotz der verkrümmten Haltungen, die sie hatten einnehmen müssen, alle Schlaf gefunden hatten. Die Geschwister hielten sich eng umschlungen, ebenso das alte Ehepaar. Mboto schnarchte leise, Li hingegen laut wie ein Rhinozeros. Einzig Pat McGonnagle hatte sich während der Nacht rücksichtslos Platz verschafft und lag entspannt in einem der Schlafsäcke.

Eve legte Holz in das noch schwelende Feuer. Es war nass und begann augenblicklich zu qualmen.

Qualmen…

Sie griff in die Zigarettenschachtel, die sie dem toten Techno abgenommen hatte, und zündete sich einen der Glimmstängel an. Gierig sog sie den Rauch ein, hustete unterdrückt und ging nach vorne zum Beobachtungsposten, den sie letzte Nacht während des einsetzenden Regens so schmählich verlassen hatte.

Hätte Rulfan sie deswegen getadelt?

Nein. Er war kein Mann der lauten Worte. Seine Blicke wären vorwurfsvoll gewesen und er hätte ihr mit wenigen Worten erklärt, warum ein Nachtlager immer bewacht werden musste.

Nun – sie hatte ihre Arbeit schlecht erledigt, und dennoch war nichts passiert.

Oder?

In der Senke unterhalb ihrer Lagerstätte versammelte sich eine Rotte wildschweinähnlicher Tiere, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Leise grunzten sie vor sich hin und suhlten sich gelangweilt in tiefen Wasserlachen. Listige Augen linsten unter einer dicken Speckschicht hervor, die die Physiognomie der Tiere irgendwie gemütlich erscheinen ließ. Die langen Krallen und mächtigen Hauer straften diesen ersten Eindruck jedoch Lügen. Auch die Knochen- und Fleischreste, die überall umher lagen, trugen nicht zu Eves Beruhigung bei.

Dies hier waren Jäger, keine Frage. Und, so wie es schien, hatten sie soeben ihre Beute erblickt.

Langsam, ohne den Blick von den Tieren abzuwenden, zog Eve sich zurück. »Wacht auf!«, rief sie. »Wir haben Probleme!«

Der Wind frischte auf. Er wehte unglaublichen Gestank von unten heran.

»Was’n los?«, fragte Pat und gähnte deutlich hörbar.

»Greif dir die Waffe und beweg deinen Arsch hierher!«, befahl Eve ihm. Sie sprach mit betont eintöniger Stimme, um die mutierten Wildschweine nicht unnötig zu erregen.

Endlich spürte sie den nassen Fels hinter sich. Er markierte die schmälste Stelle im Zugangsbereich zu ihrem Unterschlupf.

Wenn eine Verteidigung sinnvoll war, dann hier.

Der Soldat kam langsam, viel zu langsam herangeschlurft und blickte an ihr vorbei hinab aufs offene Land. Für ihre Begriffe lehnte er sich ein wenig zu sehr an sie; zudem entwickelte er aus dem Mund einen Geruch, der jenem der Schweine vor ihnen nicht unähnlich war.

»Die sehen ziemlich harmlos aus«, grunzte Pat und kratzte ungeniert über seinen Unterbauch.

»Dann sieh mal auf ihre Hauer und Krallen.«

»Mach bloß nicht auf hysterisch, Eve. Papa Pat hat alles unter Kontrolle. Das sind bloß Schweine.«

»Lass die blöden Sprüche!«, fuhr sie ihn an. »Diese Viecher sind gefährlich!«

»Dann pass mal auf, wie ich das erledige.«

»Nein! Nicht!«, rief sie – doch es war zu spät. Der Soldat hob einen faustgroßen Felsklumpen von Boden auf und schleuderte ihn hinab. Er landete inmitten der Rotte, prallte auf den Rücken eines kleineren Tieres.

Das Wildschwein quietschte empört auf. Mit raschen Kopfbewegungen blickte es um sich, suchte witternd den Ursprung der Störung. Alarmiert verharrten auch die anderen Tiere. Ein Knurren drang gefährlich leise aus einer tierischen Kehle, wurde gleich darauf von unzähligen Artgenossen beantwortet. Alle blickten sie plötzlich zu den beiden Menschen hinauf.

»Oha«, sagte Pat.

»Ja«, hauchte Eve. »›Oha‹ ist das richtige Wort.«

***

Mit kaum glaublicher Geschwindigkeit ihrer kurzen, aber kräftigen Beine stürmten die Tiere heran. Die Hauer tief gesenkt, glitten sie knapp über die Oberfläche dahin und räumten alles aus dem Weg, was sie in ihrer Vorwärtsbewegung hinderte.

»Schieß schon!«, schrie Eve. »Ziel auf die vordersten Tiere!«

Mühsam widerstand sie dem Drang, davon zu laufen und sich hinter den Felsen zu verstecken. Das wäre falsch gewesen. Sie mussten sich hier, an der engsten Stelle, verteidigen. »Linus! Su!«, rief sie über ihre Schulter nach hinten. »Rasch hierher! Bringt die Messer mit!«

Pat war langsam im Kopf, schnell im Umgang mit seiner Waffe. Er zog und entsichert den primitiven Revolver in einer Bewegung, legte an und kniff ein Auge zu.

Der Knall war ohrenbetäubend und wurde von den Felsen gebrochen. Gesteinssplitter spritzten knapp vor den vordersten Tieren hoch, ließen sie abrupt innehalten.

»Noch mal!«, befahl Eve.

»Aber die Munition…«

»Willst du leben oder Patronen zählen?«

Pat verzog missmutig das Gesicht. Offensichtlich mochte er es nicht besonders, wenn ihm ein Zivilist – noch dazu eine Frau – Befehle erteilte.

Die jungen Geschwister kamen herbeigelaufen und überblickten die Situation augenblicklich. Eve bemerkte eine sonderbare Bewegung aus den Augenwinkeln. Momente darauf prallte ein Felsbrocken wie ein Geschoss in das Rudel.

Erschrecktes Quieken erklang.

Linus schrie triumphierend, schwang eine seltsame Konstruktion aus Holz und Gummiriemen über seinem Kopf.

Das wilde Gebrüll irritierte die Angreifer zusätzlich.

»Ja! Gut so!«, rief Eve enthusiastisch. »Schieß weiter damit. Und schreit, so laut ihr könnt.«

Sie griff nach einem weiteren Stein. Die Situation hatte sich zu ihren Gunsten verändert. Sie durften den Viechern keine Gelegenheit geben, ihren Angriff weiter fortzusetzen. Es waren Rudeltiere; wenn es gelang, ein einziges Wildschwein zum Umkehren zu bewegen, würden ihm instinktiv alle anderen folgen.

Fasziniert studierte Eve Linus’ primitive Waffe. Er zog ein Gummiband zwischen den gegabelten Armen eines Holzstücks weit nach hinten, legte einen Stein auf das gespannte Band und schleuderte es auf die Tiere.

Schleuder! Genau das war es! Linus hatte aus dem Wenigen, das ihnen zur Verfügung stand, eine archaische Waffe nachgebaut, wie sie nur noch im Unterricht behandelt wurde.

Die Wildschweine zogen sich in den frühmorgendlichen Bodennebel zurück. Irritiert grunzend, mit hin und her pfeifenden Schwänzen. Zwei von ihnen hinkten, ein drittes blieb gar verletzt liegen.

Die Schreie der Bunkermenschen schlugen in Jubel um, als die letzten Tiere hinter dem Hügel verschwanden.

»Wir haben’s geschafft!«, flüsterte Eve fast andächtig.

Wenn jemand für das Überleben in dieser neuen Situation geschaffen war, dann dieser erfindungsreiche junge Mann. Er konnte noch sehr wichtig werden für die kleine Gruppe.

***

Wiederum waren es die Geschwister, von denen die Initiative ausging. Vorsichtig näherten sie sich dem verletzten Wildschwein, zertrümmerten ihm mit einem Felsbrocken den Schädel und schleppten es gemeinsam zum Schlaflager. Mit einem Messer häuteten sie mühsam das Tier, nahmen es aus und hängten schließlich Fleischstücke auf einem geschnitzten Holzspieß über das mittlerweile kräftig brennende Feuer.

Es war eine widerliche Arbeit, und selbst beim Zusehen ekelte es Eve. Doch ihr Magen knurrte unüberhörbar, genau wie die ihrer Begleiter.

Konnte man das Tier überhaupt essen? Das Fleisch wirkte außerordentlich fasrig und zäh. Doch der würzige Bratengeruch ließ alle Bedenken vergehen. Fett spritzte in die Flammen, verglühte gelb. Eine dunkle Kruste bildete sich allmählich um die Keulen.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte Eve Neuf-Deville wenig später zwischen zwei Bissen. »Noch vor ein paar Jahren war es für mich undenkbar, jemals Fleisch zu essen. Und nun… Ich habe selten zuvor etwas derart Leckeres gekostet.«

Sie nagte die Keule des erlegten Tieres bis zum Knochen ab.

»Es könnte ein paar Gewürze vertragen«, schmatzte Su kritisch. »Aber sonst muss ich dir Recht geben.«

Selbst Li, die alte Frau, hatte ihren Widerwillen schlussendlich überwunden und nach langem Zureden ihres Mannes ein wenig von dem Fleisch gegessen.

»Da bleibt eine ganze Menge über«, befand Pat schließlich und rülpste ungeniert. »Was machen wir damit?«

»In die Tücher einwickeln und mitnehmen«, antwortete Eve.

»Das Fleisch wird sicherlich ein, zwei Tage genießbar bleiben, wenn wir es vor Feuchtigkeit schützen.«

»Wir müssen nur darauf achten, dass der Geruch keine anderen Raubtiere anlockt. Wir sollten die Tücher vielleicht mit Alkohol tränken.« Der knapp sechzehnjährige Linus dachte pragmatisch und zielgerichtet. Eve konnte sich nur ein ums andere Mal wundern, wie rasch sich das Geschwisterpaar auf die fremdartigen Verhältnisse einstellte.

»Kümmert ihr euch darum?«, bat sie die beiden. Eve achtete stets darauf, dass jedes Mitglied ihrer Gruppe ausreichend beschäftigt war. Nur so würden sie das gesteckte Ziel erreichen.

»Pat – du löschst bitte das Feuer und siehst dich um, in welche Richtung wir weiter marschieren müssen. Li und Mboto – ihr räumt das Lager zusammen und verpackt unsere Habschaft zu Bündeln. So wie gestern.«

Sie alle folgten ohne Protest. Aus welchen Gründen auch immer akzeptierten sie sie als Anführerin, auch wenn es keinen vernünftigen Grund dafür gab. Möglicherweise gehorchten sie aus Bequemlichkeit.

In einer Steinmulde hatte sich Regenwasser gesammelt. Eve füllte die Trinkflaschen bis zum Rand, überwachte dann die Aufräumarbeiten des kleinen Teams und gab schließlich gegen Mittag den Befehl zum Aufbruch.

Sie hatten zwar einen halben Tag verloren, aber dank eines vollen Magens gehörig an Zufriedenheit gewonnen.

***

Sie wichen dem ehemaligen Stadtgebiet von Salisbury in einem weiten Bogen aus. Die Ruinenfelder selbst wurden, wie sie wussten, immer wieder von so genannten domestizierten Barbaren frequentiert, die den friedlichen Kontakt mit den Technos suchten. Doch wer wusste schon, wie die Lords jetzt reagierten.

Eve konnte sich an keine einzige Geländeformation erinnern.

Mindestens zwanzig Mal war sie mit Rulfan die Strecke zwischen Salisbury und London im EWAT hin und her geflogen; doch aus der Luft hatte alles ganz anders ausgesehen.

Also musste sie sich auf den kleinen Kompass verlassen, der auf den neuen magnetischen Nordpol ausgerichtet war.

Ihre Füße schmerzten. Alle klagten sie über kleine und größere Wehwehchen, denen mit Pflastern kaum beizukommen war. Auch der Rücken machte sich immer öfter bemerkbar. Die Jahrzehnte, die sie im Bunker verbracht hatten, rächten sich nun.

Wenn sie genug Luft hatten, erzählten sie sich Geschichten von der »guten alten Zeit«, wie es Mboto mit verklärten Augen nannte. Als die Bunkerwerte noch eine Bedeutung gehabt hatten, als das komplizierte Regelwerk in dem riesigen Maulwurfsbau noch Dreh- und Angelpunkt ihrer Existenz gewesen war.

Oder Su und Linus erzählten von ihren Abenteuern der letzten Monate. Von Barbaren, die ihnen Fertigkeiten beigebracht hatten, die sich nun als unendlich wertvoll erwiesen.

Fährtenlesen, Fischfang mit der Hand, lautloses Anschleichen, das Knüpfen von Fallschlingen.

Pat berichtete von mehreren Expeditionen in EWATs, die ihn nach Paris und Irland geführt hatten. Meist waren sie angereichert mit Prahlereien von heldenhaften Taten und der Rettung jungfräulicher Barbarinnen, die daraufhin bereitwillig das Lager mit ihm teilten.

Unwillkürlich musste Eve lächeln, sobald er zu dieser unvermeidbaren Stelle seiner Heldenepen kam. Denn es existierten wohl nur sehr wenige Barbarinnen über zwölf Jahre, die ihre Jungfräulichkeit bewahrt hatten. Und es gab keinen ersichtlichen Grund, warum sie sich ausgerechnet diesem Prachtexemplar von Mann hätten hingeben sollen.

Und über was erzählte sie?

Nun – Eve schilderte ihre Begegnungen mit Rulfan und den Daa’muren. Von wirklichen Heldentaten, von Schmerz und Wehmut, von Verlusten und Verrat. Aber hauptsächlich, so musste sie sich eingestehen, redete sie über Rulfan.

»Wie es dem Alten wohl geht?«, fragte Linus.

Trotz des traurigen Themas musste Eve lächeln. Seitdem sich die Bunkertore der Außenwelt geöffnet hatten, waren auch die guten Sitten gelockert worden. »Der Alte« – so hatten die jüngeren Community-Bewohner Sir Leonard Gabriel, Rulfans Vater, genannt.

»Ich glaub, dass ihn Duncan erwischt hat«, sagte Pat.

Ungeniert schmatzte er auf einem kalten Stück Fleisch herum.

Mittlerweile bedeckte ein kräftiger Bartschatten seine Wangen.

Wäre nicht die Uniform gewesen, hätte der Soldat in Aussehen und Benehmen durchaus einem Barbaren geähnelt.

»Der Glatzkopf hat Einiges auf dem Kasten«, widersprach Linus, ohne die Umgebung aus den Augen zu lassen. »So leicht erwischt man den nicht. Das hat er in den Wäldern gelernt.«

Sir Leonard war jahrelang mit Expeditionen durch Europa und über die britischen Inseln gezogen und hatte dabei mit einer Frau eines Nomadenvolkes sogar einen Sohn gezeugt.

Rulfan.

»Wir sollten eine Pause machen«, sagte Pat, spuckte achtlos einen Knorpel aus und rülpste. »Dort vorne. An diesem Fluss.«

Er deutete einen Abhang hinab, zur Biegung eines gewundenen Gewässers.

»Zu gefährlich!«, widersprachen Su und Linus wie aus einem Mund.

»Blödsinn!«, rief der Soldat ärgerlich. »Dort unten seh’n wir sofort, wenn sich uns jemand nähert. Erste Verhaltensmaßregel, wenn man einen EWAT landet.«

»Sehen – ja. Das mag für ein gepanzertes Fahrzeug in Ordnung sein, in das man sich im Gefahrenfall sofort zurückziehen kann.« Linus schüttelte leicht den Kopf. »Aber das nützt uns nichts, wenn wir nicht entkommen können. Da gibt es nicht mal Bäume oder Geröll als Deckung. Dafür vermutlich scharenweise Fleggen und Moskitos. Willst du dich von denen zerstechen lassen?«

»N…nein«, stotterte Pat. »Ich dachte… dachte nur…« Er verstummte und zuckte hilflos mit den Achseln. »Ach, verdammt, macht doch, was ihr wollt!« Er scherte ein wenig aus ihrer Gruppe aus und trat gegen einen verrotteten Baumstumpf.

Eve machte eine geistige Notiz, sich den frustrierten jungen Mann heute Abend vorzuknöpfen. Er zerstörte durch sein grobes und meist unsoziales Verhalten die Dynamik in der ohnehin schon labilen Gruppe.

»Was meinst du, wo wir lagern sollten?«, fragte Su ihren Bruder.

»Bei der Baumgruppe dort vorne«, antwortete der Junge ohne Zögern. »Wir müssen natürlich zuerst die Wipfel durchsuchen. Hier soll es Giftschlangen geben, hat mir Wirrno erzählt.«

Wirrno – offensichtlich einer der Barbaren, mit denen Linus und seine Schwester zu tun gehabt hatten.

»Dann machen wir ein kleines Feuer und brennen das Gras in einem Umkreis von fünfzehn Metern um die Bäume ab. So sehen wir später im Schein des Feuers jede Bewegung.«

Sie erreichten ihr Ziel. Linus sog prüfend die Luft ein. »Kein betäubender Geruch. Also gibt’s keine Erfalen.«

»Erfalen?«, fragte Eve neugierig nach.

»Pflanzliche Parasiten, die ihre Opfer durch… hm… süßlichen Ausscheidungsgeruch schwindlig machen, sich von den Ästen fallen lassen und alles, was nicht mehr fliehen kann, durch eine Säure aus langen Lianenarmen zersetzen.«

»Sonst noch etwas, das wir für unsere Sicherheit tun könnten?«, fragte Eve.

»Einiges«, antwortete Su wie aus der Pistole geschossen.

»Wir sollten zwei Wachen aufstellen. Und jetzt schon einen wasserdichten Unterschlupf einrichten, anstatt uns vom Regen überraschen zu lassen. Im Feuer heizen wir mehrere Steine auf, die speichern die Hitze besser. Von Fluss sollten wir ausreichend Wasser holen; vielleicht haben wir auch Glück und fangen ein paar Fische…«

Fünfzehn und sechzehn Jahre waren die beiden Geschwister erst alt. Und dennoch besaßen sie einen unglaublichen Erfahrungs- und Wissensvorsprung.

Als Eve die beiden verängstigt und dicht nebeneinander in einer Abstellkammer sitzend gefunden hatte, in der Dunkelheit des Bunkers absolut verloren wirkend, hätte sie sich nie träumen lassen, dass sie zwei Tage später auf die beiden mehr angewiesen waren als auf den tapferen Soldaten und seinen Revolver.

***

Immer wieder musste sich Eve Neuf-Deville vor Augen halten, dass sie eigentlich schon tot waren. Langsam und in kleinster Dosierung drang die Serumsflüssigkeit nahe des Brustbeins in ihre Blutbahn. Wie ein künstliches Immunsystem stärkte sie den Körper und tötete alle Keime, Bakterien und Viren ab, gegen die die isolierten Bunkermenschen im Laufe der Jahrhunderte ihre Resistenz verloren hatten.

Irgendwann würde der Tropf versiegen. Ein schmerzhafter Tod war die logische Folge. Es sei denn, man gehörte jener Minderheit der Technos an, deren Immunsystem sich im Laufe der letzten Monate und Jahre an die Oberwelt angepasst hatte.

»Autsch!«, rief Li Donaghue und schickte einen gar nicht damenhaften Fluch hinterher.

»Was ist passiert?«, fragte Eve alarmiert.

»Ich bin an der Hülle des Baumes hängen geblieben – wie nennt man das Zeugs noch mal?«

»Rinde«, sagte Eve. Sie hatten so viel verlernt in der langen Zeit der Isolation; etliche Worte waren nutzlos geworden und verloren gegangen.

Sie begutachtete die Wunde der alten Frau. »Ist nichts Schlimmes«, sagte sie schließlich. »Nur ein Splitter. Moment – ich ziehe ihn raus.«

Zwischen zwei Fingernägeln entfernte sie vorsichtig den etwa drei Zentimeter langen Holzspan aus der linken Handinnenfläche, tränkte ein Stückchen zerrissenes Tuch mit Alkohol und presste es auf den kleinen, kaum sichtbaren roten Fleck. »Setz dich und halt das ein paar Minuten lang auf die Wunde«, wies sie die Frau an.

»Aber ich sollte euch doch helfen«, protestierte Li. »Ich komme mir so unnütz vor, wenn ich nichts zu tun habe.«

»Sollten Linus und Su tatsächlich einen Fisch fangen, kannst du uns anschließend gern deine Kochkünste beweisen«, munterte Eve die Frau auf.

»Wenn du meinst…«

Sie wirkte unsicher. Kein Wunder. Wahrscheinlich hatte sie noch nie im Leben etwas anderes zubereitet als vorgefertigte Bunkerspeisen.

»Fette Beute!«, rief Linus bereits von weitem. Stolz präsentierte er zwei silbern glänzende Fische, vielleicht dreißig Zentimeter lang, aus deren Bäuchen mehrere lange Fühler nach unten ragten. Noch bewegten sich die Tiere, doch der Junge scherte sich nicht viel darum. Sobald er ihr gemeinsames Lager erreicht hatte, schlug er die Fische mehrmals wuchtig gegen einen flachen Stein, bis jede Bewegung erstarb.

Pat McGonnagle sah ihm missmutig zu. Den Mann musste es wurmen, dass ihm ein Halbstarker in praktisch jeder Beziehung den Rang ablief.

»Würdest du mir beim Feuer helfen, Pat?«, fragte ihn Eve.

»Ich komme mit dem Anzünden nicht so gut zurecht.«

Sie klimperte mit den Augen und stellte sich bewusst ungeschickt an. Ihr fiel kein Stein aus der Krone, wenn sie ihren eigenen Stolz für ein paar Augenblicke hintan stellte.

»Komme schon!«, brummelte der Soldat und stapfte herbei.

Mit spitzen Fingern griff er nach dem Feuerzeug und hielt es ungelenk an den dicksten, obersten Ast des Holzstoßes.

»Immer unten beginnen!«, riet ihm Su gut gelaunt. »Zünde zuerst das Laub und die abgebrochenen Rindenstücke an!«

»Weiß ich doch selbst!«, knurrte Pat wütend.

Ungeschickt schraubte er den Gasfluss des Feuerzeugs weiter nach oben und verschwendete so wertvolle Energie. In Eve sträubte sich alles gegen das gedankenlose Tun. Fäulnisgas der Community-Kloaken war stets als wichtiger Rohstoff gehandelt worden.

Endlich brachte Pat ein kleines Feuer zum Lodern. Fasziniert sah die Psychologin zu, wie es sich verbreitete, auf die größeren Scheite übergriff und schlussendlich hell brannte.

»Ist ein so großes Feuer nicht riskant?«, erkundigte sie sich bei Linus. »Sollten Barbaren in der näheren Umgebung sein, werden sie den Rauch sehen.«

»Nein.« Der Junge tat die Frage mit einer beiläufigen Handbewegung ab. »Wenn irgendwelche Horden es wirklich darauf anlegen würden, uns zu überfallen, würden sie uns auch ohne Feuer finden. Für die Barbaren hinterlassen wir Spuren wie ein EWAT.«

Er hatte erneut Recht, stellte Eve betroffen fest. Sie fiel immer wieder in alte Gedankenschemata zurück, verglich das Wissen der Barbaren mit ihrem. Die Lords bewegten sich hier in gewohnter Umgebung, sozusagen durch ihr vergrößertes Wohnzimmer. Ihnen, den Technos, war diese Umgebung hingegen fremd und unheimlich.

Ein weiterer Gedanke schoss ihr durch den Kopf, während sie einen langen dürren Ast abbrach, ins Feuer hielt und damit das Strauchwerk in der näheren Umgebung vorsichtig in Brand setzte: Instinktiv hatte sie Linus heute als neuen Anführer der kleinen Gruppe akzeptiert. Der Bursche war ein typisches Alpha-Tierchen – auch wenn er sich seiner Stärken noch gar nicht bewusst war. Durch die Gnade ihrer Jugend hatten er und seine Schwester den eintönigen, eingefahrenen und von strengem Regelwerk geprägten Rhythmus eines Bunkerlebens rascher als alle anderen ablegen können.

Linus gab weitere Anweisungen, was zu tun war, während sich Su um die Donaghues kümmerte.

Die beiden alten Leute mussten glauben, sich durch einen Albtraum zu bewegen. Wie sie die Kraft aufgebracht hatten, sich in der Dunkelheit aus dem Bunker-Irrgarten nach oben zu retten, war Eve rätselhaft.

Der Abend brach herein.

»Wie weit sind wir heute gekommen?«, fragte Li, während sie sich nervös über die verbundene Hand rieb. »Ist es noch weit bis nach London?«

»Ich schätze, dass wir zwanzig oder fünfundzwanzig Kilometer hinter geschafft haben«, sagte Linus. »Das wäre ungefähr ein Fünftel der Wegstrecke.«

»Was ist eigentlich mit diesem… diesem Fallout?«, brach es plötzlich aus Pat hervor. Der Soldat blickte sich immer wieder beunruhigt um, mit den Reflexen eines in die Ecke gedrängten Tieres. »Wenn die Damurren die Bombenkette gezündet haben, müssten wir doch irgendwann die Strahlung abbekommen.«

»Ich habe keine Ahnung«, beantwortete Eve die Frage, von der sie gehofft hatte, dass niemand während der Reise sie stellen würde. »Wir wissen nicht, auf welcher Basis die Bomben gezündet wurden. Je nach Art der atomaren Spaltprodukte, die die Daa’muren verwendet haben, fallen die Strahlungsart und die Halbwertszeit aus. Dann spielt es auch noch eine Rolle, ob die Bombe unter- oder überirdisch gezündet wurde. Der EMP-Schock, der offensichtlich die ganze Welt erfasst hat, ist ebenfalls kein besonders guter Indikator.«

»Aha«, murmelte Pat und kratzte sich am Unterbauch. Was so viel bedeutete wie: »Ich hab nur Bahnhof verstanden.«

Langsam verstummten alle Gespräche. Sie waren erschöpft.

Die ungewohnten Eindrücke versetzten sie den Tag über in eine äußerst angespannte Stimmung. Nun, mit Beginn der Dämmerung, verlangten Körper und Geist nach Erholung.

Sie erledigten die letzten Aufgaben, um ihr Lager für die Nacht so sicher wie möglich zu machen, teilten die Nachtwachen ein und legten sich schließlich zum Schlafen nieder.

Wohlig seufzend wühlte sich Eve in den Schlafsack, den sie mit Su teilte. Trotz der Umstände hatte sie das Gefühl, dass sie es schaffen würden. Vier Tage noch, schätzte Eve, dann hatten sie London erreicht und konnten ihre Situation neu bewerten.

Irgendwie – sie begriff nicht richtig, warum – freute sie sich auf morgen.

Gegen drei Uhr übernahm sie gemeinsam mit Pat die letzte Wache und weckte die anderen mit der ersten Morgendämmerung.

Doch ein Mitglied ihrer kleinen Gruppe, Li Donaghue, erwachte nicht mehr.

4.

Pat McGonnagle:

Ich bin Soldat, und nicht einmal einer der Schlechtesten. Ich mache immer, was mir gesagt wird, und denke nicht viel darüber nach. So hat’s mir unser Ausbilder beigebracht, und daran halte ich mich. Denken ist was für die Oberen. Für die Octaviane und so.

Natürlich war ich beunruhigt, als man mir von den Damurren erzählt hat. Hässlich sollen sie sein, und anders als wir. Ganz anders. Also, hat uns der Sergeant gesagt, weg mit den Typen.

Rübe ab und so.

Aber man hat mich nicht mitgenommen zu diesem Kratersee, von wo aus die Außerirdischen die Welt erobern wollten. Der Sarge hat gemeint, dass er dort andere Soldaten als mich braucht; solche, die mitdenken können oder so. Das blöde Arschgesicht. Aber wenn ich selbst einmal Sarge werde, dann…

Moment mal. Geht ja gar nicht mehr. Weil, die Jungs sind wahrscheinlich alle tot.

Ach ja: Ich wollt eigentlich erzählen, warum ich aus dem Bunker raus bin.

Als es finster wurde, hab ich mir nicht viel dabei gedacht.

Wird schon wieder, hab ich mir gesagt. Bleibst halt sitzen und wartest, bis dich die Ablöse ruft. Ich war am großen Aufzug zur Oberfläche eingeteilt. Schichtdienst und so. Ein wenig abseits vom Hauptbunker.

Aber als nach zwölf Stunden noch immer niemand gekommen war, hab ich mir doch überlegt, dass da irgendwas nicht stimmen könnte.

Also bin ich in die Zentrale zurückmarschiert. Dabei hab ich mir ein paar Mal die Birne angeschlagen, und meine Nase hat auch ganz schön was abbekommen. Am Eingang zur Hauptebene hab ich ein Licht gesehen. Irgendein Zivilist ist dort gestanden, mit ’ner Kerze in der Hand.

»Bleib stehen!« hat er gekreischt, und noch mehr Blödsinn.

Er hat echt nicht gut ausgesehen, der Typ. Kratzer im Gesicht, Blut auf der Brust. »Ich will hier raus!«, hat er dann gesagt und wollte auf mich einstechen. Na, da hab ich mich ans Kriegsrecht erinnert, das kenn ich in- und auswendig. Soldaten dürfen in Notsituationen alles, heißt es da. Also hab ich dem Zivilistenarsch das Messer weggenommen und es ihm dorthin gerammt, wo’s weh tut. Die Kerzen hab ich ihm abgenommen, die hat er eh nicht mehr gebraucht, und bin weitermarschiert.

Lauter Wahnsinnige sind da herumgelaufen. Sie wollten sich gegenseitig davon überzeugen, wer denn Recht hätte, und dabei haben sie aufeinander eingeschlagen mit allem, was so rum lag.

Unsere normalen Waffen funktionieren nicht mehr, hat mir so’n Typ erzählt, der im Sterben lag. Nur noch die alten Trommelrevolver.

Kein Problem, dacht ich mir. Ich hab immer ein paar Knarren auf Lager in meinem Zimmer. Das ist mein Hobby. Ist ein gutes Gefühl, sich jederzeit selbst verteidigen zu können.

Also hab ich mich durchgeschlagen bis zu meinem Quartier, hab Munition und einen Revolver gerafft und mich wieder ins Gewühl gestürzt. Ich hatte ja keine Befehle! Irgendwer musste mir unbedingt sagen, was ich tun sollte. Sogar einen von diesen Octavianen hab ich gefragt, was Sache ist. Er hat aber nix geantwortet, weil er ziemlich tot war. Hab ich ihm gegönnt, diesem Grimes. Der wollte immer nur an meinem Kopf herumdoktern und blöde Sachen wissen. Was ich als Kind gemacht hätte und so’n Scheiß.

Aber eine Stunde später hab ich Glück gehabt. Ich hab meinen Sarge getroffen. Den neuen, natürlich. Der alte war ja wie die meisten anderen am Kratersee.

Der neue Sarge hat auch ein Loch in der Brust gehabt, aus dem blubbernd die Luft gepfiffen ist. »Verschwind – pfeif! von hier«, hat er gemurmelt. »Da ist – pfeif! – nichts mehr zu – pfeif! – retten.«

»Aber ich bin Soldat«, hab ich geantwortet. »Ich kann nicht einfach so ohne Befehl abhau’n.« Ich hab mich nicht mehr ausgekannt, wirklich!

»Ich – pfeif! – befehle dir – pfeif! – zu flüchten«, hat er noch gelallt, und dann hat er seinen letzten Pfeifer getan.

Befehl is Befehl. Also bin ich zum großen Aufzug zurück, aber der hat nicht funktioniert. So doof, wie manche glauben, bin ich auch wieder nicht. Ich bin dafür ausgebildet, aus solchen Situationen zu entkommen. Und ich hab mich an die Luftschächte erinnert.

War gar nicht leicht, dorthin zu kommen. Hab noch einen Typen abstechen müssen, der plötzlich aufgetaucht ist.

Ehemaliger Kumpel von mir, der mit’m Soldatensein aufgehört hat, weil er zu alt geworden war. Armes Schwein. Aber er wollt mir die Kerzen wegnehmen.

Und im Zugang zu den Entlüftungsschächten bin ich dann auf die anderen gestoßen…

***

Der dritte Tag

Mboto stand da, sein Gesicht gegen einen Baum gekehrt, und murmelte Sinnloses vor sich hin. Eve unternahm mehrere Anläufe, ihn zu trösten, ihm die Hände auf die Schultern zu legen und den Schmerz der armen, gequälten Gestalt zu lindern.

Tote mussten betrauert werden. Tränen, Zorn und das Hadern mit der Welt gehörten seit jeher zum Menschsein wie das Bedürfnis nach Nahrung und Schlaf.

Doch Mboto wehrte jeden ihrer Versuche ab. Nicht wütend oder von Trauer erfüllt, nein. Er fühlte sich wie ein Wesen an, das seine Seele verloren hatte.

»Blutvergiftung«, konstatierte Pat währenddessen nüchtern Lis Todesursache. »Ihre Arme sind blau angelaufen, die Zunge ebenfalls. Irgendwann während der Nacht muss das Herz versagt haben. Und so verkrampft, wie sie daliegt, war’s kein sehr angenehmer Tod.«

Erschüttert blickte Eve auf die tote Frau hinab. Mit ihren eingefallen Gesichtszügen und den weit aufgerissenen Augen wirkte sie wie ein Sinnbild für alle Technos. Ihre Kultur lag in den letzten Zügen. Ein kleiner Kratzer hatte ausgereicht, um Li trotz des Immunserums den Tod zu bringen.

»Wir begraben die Alte, und dann geht’s gleich weiter«, sagte Pat mit dem ihm eigenen Charme. Er war der Einzige, der den Mund noch aufbrachte. Nach den Hochgefühlen des gestrigen Tages, als sie geglaubt hatten, es zu schaffen, fühlten sie sich nun zutiefst traurig, enttäuscht, hoffnungslos.

Kopfschüttelnd machte sich Eve an die Arbeit. Mit halb angekohlten Holzscheiten und flachen Steinen hoben sie gemeinsam eine flache Grube aus, in die sie Li betteten.

»Willst du dich verabschieden?«, fragte die Psychologin schließlich Mboto, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte.

»Nein«, sagte Lis Ehemann, blickte weiterhin in eine Ferne, die sich nur ihm eröffnete, und neigte den Kopf vor und zurück, als meditierte er. Mit keiner Regung ließ er erkennen, was er eigentlich empfand.

Eve sprach ein kleines Gebet, das Worte aller bekannten Konfessionen zusammenfasste, und verstreute ein wenig Erde über Lis Grab.

Wie lapidar, wie nichts sagend kam ihr dies alles vor. Sie hatte Li kaum gekannt. Nur der Zufall – oder das Schicksal – hatten sie zusammengeführt. Und nun war der gemeinsame Weg schon zu Ende.

Sie löschten das Feuer, packten ihre Habseligkeiten zusammen, nahmen Mboto bei den Händen und marschierten weiter.

Das Wetter hatte sich ihrer Laune angepasst. Nebel hing tief über der flachen Einöde und machte aus jedem Schatten einen unheimlichen Feind. Es war ein trauriger Zug, der durch das sumpfige Marschland stolperte.

Eine dünne Frostschicht lag über dem Morast und ließ sie mit jedem Schritt unberechenbar tief einbrechen. Selbst Linus marschierte nur zögernd vorwärts.

»Kennst du dich hier aus?«, fragte er schließlich Eve.

»Nein«, musste sie achselzuckend bekennen. »Ich glaube nicht, dass ich hier schon mal durchgekommen bin. Rulfan und ich haben uns meist nördlicher bewegt, schätze ich.«

Sie orientierten sich anhand der Grasflächen, die einzelne Festlandinseln miteinander verbanden. Su vermutete, dass dort entlang der Untergrund ausreichend fest war, um sie zu tragen.

»Soll’n wir wirklich hier weitergehen?«, fragte irgendwann Pat. Er fluchte fürchterlich, während er seinen knietief eingesunkenen rechten Fuß aus dem Schlamm zog. »Wär doch besser, wir marschieren zurück und versuchen es weiter oben im Norden.«

»Das würde uns zu viel Zeit kosten. Die wir nicht haben«, sagte Eve bestimmt. Instinktiv tastete sie nach ihrem Serumsbeutel. Täuschte sie ihr Gefühl, oder leerte sich das Ding rascher als sonst?

Linus marschierte weiterhin vorneweg, gefolgt von Su und Eve, die den apathischen Mboto auf dem Weg hielten. Pat folgte in einigen Metern Abstand, sicherte immer wieder nervös nach allen Seiten.

Zu Mittag hielten sie an. Sie aßen vom übrig gebliebenen Fleisch und dem über Nacht geräucherten Fisch.

Seltsam, wie rasch man sich an alles gewöhnt, dachte Eve, während sie die zähen Bissen hinabzuwürgen versuchte. Und wie viel weniger eigentlich notwendig ist, um zu überleben.

Irgendein Vogel gab Laut, und gleich darauf begann es zu nieseln. Oktoberkälte kroch in ihre klamme Bekleidung.

Rasch standen sie auf und marschierten weiter.

Stechmücken, vor denen sie sich unter allen Umständen hüten mussten und derentwegen sie jeden Zentimeter Haut verhüllten, blieben glücklicherweise rar. Es sah so aus, also würde der erste Schnee nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Endlos ging es dahin, von einer Insel zur nächsten. Eintönig hallten die Schmatzgeräusche ihrer Füße von den dicken Nebelbänken wider, erzeugten einen einschläfernden Rhythmus.

Mit der Zeit gewann Linus selbst in dieser ihm unbekannten Umgebung wieder an Sicherheit. Er lernte anhand bestimmter Sumpfpflanzen den einfachsten Weg zu finden oder das Blubbern als Anwesenheit eines Sumpfgetiers einzuordnen.

Auch Su leistete schier Unglaubliches. Unermüdlich trieb sie Mboto an, zog und zerrte ihn über Hindernisse hinweg, wollte ihn unter keinen Umständen aufgeben.

Irgendwann wurde das Gehen einfacher, das Land unter ihren Füßen wurde fester, die Nebel verzogen sich.

»Wir haben es geschafft!«, rief Linus schließlich und klatschte begeistert in die Hände. Er umarmte seine Schwester, tanzte mit ihr wild über die Wiese, an deren Rand ein von Birken und Kiefern beherrschter Wald seinen Anfang nahm.

Ein Vogelruf erklang, ähnlich dem, den sie zur Mittagspause gehört hatten.

Augenblicklich ließ Linus seine Schwester los und blickte sich um, alarmiert wie ein in die Enge getriebenes Raubtier.

Noch einmal zwitscherte der Vogel, und Linus ließ wie unter einer schweren Last die Schultern nach vorne fallen. »Sie haben uns gefunden«, sagte er. »Ich kenne diesen Laut.«

»Wer hat uns gefunden?«, fragte Pat. Er fletschte die Zähne, zog seine Waffe und drehte sich suchend im Kreis.

»Lass den Blödsinn!«, mahnte ihn Linus. »Wenn sie es gewollt hätten, würden wir schon längst in ihren Kochtöpfen schwimmen.« Er deutete nach Westen, in Richtung der untergehenden Sonne.

Ein Dutzend Gestalten schob sich aus dem Wald. Mit Schlagwaffen ausgestattete Barbaren kamen langsam auf sie zu und begannen, laut Kriegsgesänge anzustimmen.

***

»Das ist Maddie Kool mit seinen Männern«, sagte Linus. »Passt auf, was ihr sagt und macht. Der Bursche trägt seinen Beinamen ›Maddie‹ wie einen Ehrentitel.«

Maddie bedeutete in der Barbarensprache so viel wie

»schwer verrückt«, wie Eve mittlerweile wusste. In manchen Bereichen war der sonst so bescheidene Wortschatz der Lords extrem gut bestückt. Ein gutes Drittel von ihnen schmückte sich mit entzückenden Begriffen wie »Craazi«, »Luunatic«, »Fraancy« oder »Insaani« einerseits und »Muurdaa«, »Kiilla«, »Raaper« oder »Chooppa« andererseits.

Die Meute kam näher. Ihre Gesichter waren gewohnt dreckverschmiert, die meist nackten Oberkörper von rituellen Narben und primitiven Tattoos gezeichnet.

Linus atmete tief durch. »Ich werde mit ihnen reden«, sagte er schließlich und marschierte los, bevor Eve oder seine Schwester reagieren konnten.

Als die Barbaren ihn kommen sahen, hielten sie die Holz-und Lederschilder hoch und klopften mit ihren Waffen in archaischem Rhythmus darauf. Schließlich blieben sie stehen.

Ein Hüne von einem Mann trat vor. Seine Haare waren offensichtlich vor kurzem mit einem stumpfen Messer abrasiert worden; blutige Schnitte zogen sich kreuz und quer über den Schädel. Quer durch die Nase hatte er sich einen kurzen Knochen gezogen, der an das längste Glied eines menschlichen Zeigefingers erinnerte.

Linus und der Barbar, ganz offensichtlich Maddie Kool, trafen sich ungefähr dreißig Meter von ihnen entfernt. Eves Herz schlug ihr bis zum Hals, als sich die beiden so ungleichen Gestalten gegenüberstanden – und dennoch wäre sie gerne bei der folgenden Unterredung dabei gewesen. Die Faszination, die die Lords auf sie hatten, war ungebrochen.

Linus musste den Kopf weit in den Nacken legen, um dem Barbaren in die Augen blicken zu können. Routiniert machte er ein paar Handzeichen der Freundschaft, umfasste den Größeren fest an dessen Unterarmen. Dann sagte er etwas.

Maddie Kool antwortete, neuerlich unverständlich für sie.

Dann rülpste er laut, spie verächtlich in die Wiese – und schlug dem Jungen wuchtig ins Gesicht. Linus hielt sich trotz des wuchtigen Schlages auf den Beinen.

»Dieser verdammte Hurensohn!« Pat griff in seinen Hosenbund, zog den Revolver hervor.

»Nein!«, schrie Linus, ohne sich umzudrehen. »Bleibt ganz ruhig.« Er hielt den Blick weiterhin auf Maddie Kool gerichtet.

Eve und Su fielen Pat im letzten Augenblick in den Arm, brachten ihn mit geeinten Kräften dazu, die Waffe wieder einzustecken. Fluchend gehorchte der Soldat, dessen Inneres Eve wie ein brodelnder Vulkan vorkam. Er schien immer weniger kontrollierbar, nachdem ihm seine »Funktion« als Soldat abhanden gekommen war. Sie würden sich vor ihm in Acht nehmen müssen.

Linus wankte, stellte sich so breit wie möglich hin. Langsam und schleppend redete er weiter, schüttelte mehrmals den Kopf, als könne er so seine Benommenheit vertreiben.

Schließlich begann Maddie Kool zu lachen, und es hörte sich wie die rostige Spülung einer Wassertoilette an. Er bog sich vor Vergnügen, deutete mit den Fingern in ihre Richtung, warf seinen Schild weit in die Luft, um ihn gleich darauf geschickt wieder aufzufangen.

Seine Männer fielen in das Lachen ein, obwohl sie sicherlich genau so wenig wie Eve und die anderen Bunkermenschen wussten, was den Stammesfürsten derart erheiterte.

Von einem Moment zum nächsten brach Maddie Kool ab und rotzte ein paar Wörter in Linus’ Richtung; die anderen Lords verstummten ebenfalls und zogen sich auf eine Geste ihres Anführers hin bis zum Waldrand zurück. Maddie Kool lief zu ihnen – und nach wenigen Augenblicken war der ganze Spuk zu Ende.

»Bewegt euch nicht von der Stelle!«, mahnte Linus. Er selbst hielt den Blick nach vorne gerichtet. Dorthin, wo die Barbaren verschwunden waren. Erst nach drei oder vier Minuten drehte er sich zu ihnen und wankte auf seine Schwester zu.

Sein Gesicht war blutüberströmt. Ein tiefer Riss zog sich über das Nasenbein von links nach rechts.

»Was hat dir das Schwein angetan?«, fragte Su mit tränenerstickter Stimme, während Linus in ihre Arme fiel.

»Es ist alles… in Ordnung«, antwortete der Junge undeutlich. Möglicherweise war sein Kiefer ausgerenkt, mit ziemlicher Sicherheit hatte er eine Gehirnerschütterung davon getragen. »Sie sind damit einverstanden, dass wir durch ihr Gebiet ziehen. Sie werden uns… in Ruhe lassen.«

Eve zog einen sauberen Tuchstreifen aus dem Bündel ihrer Ausrüstung, tränkte ihn mit Wasser und tupfte Linus das Blut aus dem Gesicht. Die Wunde reichte tief. Der Junge würde nie mehr so jung und unschuldig aussehen wie bisher…

***

Sie schleppten sich vorwärts, stützten zumeist den geschwächten Linus und vertrauten darauf, dass Mboto genug Eigeninitiative entwickelte, um ihnen zu folgen. Pat marschierte nunmehr vorneweg und erledigte seine Aufgabe mehr schlecht als recht. Immer wieder ging er in die Irre. Einmal mussten Eve und Su ihn aus den Fängen einer Fleisch fressenden Pflanze befreien, dann wieder aus wild wucherndem Dornengestrüpp, in dem er sich verfangen hatte.

Der Soldat trug ein puterrotes Gesicht vor sich her und schimpfte unaufhörlich auf alles, das hier kreuchte und fleuchte.

Irgendwann, es mochte fünf Uhr nachmittags sein, fiel Linus zu Boden. Ohnmächtig. Weder Pats Zorn noch Sus Tränen brachten ihn dazu, das Bewusstsein wieder zu erlangen.

»Stirbt er?«, fragte Mboto völlig überraschend. Die ersten Worte, seitdem sie in den Morgenstunden aufgebrochen waren.

»Ich glaube nicht«, sagte Eve vorsichtig. »Die Wunde sieht nicht entzündet aus. Ich schätze, dass er Glück gehabt und sich nicht infiziert hat. Er leidet nur unter den Schmerzen der Gehirnerschütterung und braucht unbedingt ein paar Stunden Ruhe.«

Sie blieb in ihrer laienhaften Analyse bewusst optimistisch.

»Wir rasten dort vorne«, bestimmte Su und deutete auf mehrere übermannsgroße, bemooste Felsen, die in nahezu gleichen Abständen aus der Erde ragten. »Die Lage ist nicht optimal, aber wir können Linus ja kaum weiter tragen.«

»Dann lassen wir ihn eben zurück.« Lag Pats Hand nur zufällig auf dem Halfter seines Revolvers? »Wir sind doch nich das Bunkerhilfswerk! Für meinen Geschmack kommen wir viel zu langsam voran. Sollen der senile Greis und dieser halbtote Junge doch selbst schauen, wie sie alleine zu Recht kommen.«

Su schnappte fassungslos nach Luft, während Eve scharf antwortete: »Wir sind ein Team, Mann! Wir schlagen uns gemeinsam durch, und ich denke nicht daran, irgendwen zurück zu lassen. Auf einen Tag mehr oder weniger kommt’s nicht an…«

»Wer weiß, wer weiß… Mein Serumsbeutel is nich mehr besonders voll.«

»Es steht dir frei zu gehen, wenn du meinst, dass du es alleine besser schaffst.«

»Is ’ne Überlegung wert, Süße. Pass auf, dass du mich nich auf schlechte Gedanken bringst…« Pat marschierte auf den Steinkreis zu und kümmerte sich nicht weiter um sie.

Als sie Linus endlich in die mangelhafte Deckung ihres Lagers geschleppt hatten, schlief der Soldat bereits – oder tat zumindest so. Er kümmerte sich nicht weiter um die vielfältigen Aufgaben, die in ermüdender Routine zu erledigen waren, bevor sie den Ort als halbwegs gesichert gegen mögliche Angreifer empfanden.

In dieser wolkenverhangenen Nacht kämpfte Linus mit dem Tod, schlief der Soldat Pat McGonnagle wie ein Baby, starrte Mboto Löcher in den Himmel und wechselten sich lediglich zwei zu Tode erschöpfte Frauen bei den Nachtwachen ab.

5.

Li und Mboto Donaghue:

Meine Frau und ich waren seit mehr als sechzig Jahren beisammen, als die Dunkelheit kam.

Das ist wohl ein einsamer Rekord in Salisbury. Ihr wisst alle, wie schwer es ist, eine Hochzeitslizenz zu erhalten. Das Octaviat mag es viel lieber, wenn der Genpool immer wieder durchmischt wird, wie man so schön sagt. Und da war eine monogame Ehe, wie wir sie führten, nicht gern gesehen.

Sechzig Jahre. Wir teilten ein enges Bett, zwei viel zu kleine Zimmer und eine mangelhafte Hygieneeinheit miteinander, ohne uns jemals darüber zu beklagen. Denn wir liebten uns. Das hört sich wie ein kitschiges Märchen an, ich weiß, ist aber eine Tatsache.

Dann wurde es dunkel.

Trotz unserer Ängste folgten wir den vielfach geübten Verhaltensmaßregeln. Auf allen Vieren krochen Li und ich durch düstere Gänge bis in den Versammlungssaal C. Nach und nach hörten wir weitere Community-Mitglieder kommen. Wir begannen uns gegenseitig Mut zuzusprechen und zu singen.

Schließlich fassten wir uns an den Händen und sprachen Gebete.

Irgendwann brachte uns ein Soldat Kerzen. Das Octaviat schaffte es, eine rudimentäre Ordnung herzustellen.

Vermutungen wurden aufgestellt; wir erhielten Informationen über die Daa’muren, den möglichen Fallout der nuklearen Bombenserie und den Befehl, möglichst ruhig zu bleiben.

Li und ich meldeten uns freiwillig zum Dienst an den Fahrrad-Ergometern, die irgendein Techniker über ein raffiniertes Riemensystem mit den Belüftungsventilatoren verbunden hatte, um so für ausreichend Frischluft zu sorgen.

Ob ich damals schon geplant habe, aus dem Bunker zu fliehen? Keineswegs! Weder Li noch ich mochten das Oben. Es ist so… unsortiert. Planlos. Ohne erkennbare Ordnung geschaffen. Vor der Dunkelheit waren wir lediglich einige Male mit dem Aufzug hinauf gefahren und hatten ins Freie geblickt, waren aber stets froh gewesen, wieder die Sicherheit des Bunkers zu erreichen.

Doch als wir während der Nacht an den Rädern Dienst taten, begann der Kampf im Bunker. Ich habe bis heute nicht verstanden, um was es dabei eigentlich ging. Gerüchte machten rasch die Runde. Immer weniger Männer und Frauen wollten in den engen Kammern nahe der Ventilator-Antriebswellen bleiben und Dienst tun – bis schließlich nur noch Li und ich übrig waren.

Draußen hörten wir Schreie. Einen Schuss. Panik. Wir traten weiter in die Pedale, verzweifelt, jeglichen Gedanken ausschaltend.

Bis auf einmal Ruhe einkehrte. Diese Geräuschlosigkeit war schrecklicher als alles andere. Und in diese Pause sagte Li: »Es ist aus. Wir müssen weg von hier.«

Meine geliebte Li besaß einen untrüglichen Instinkt. Sie ahnte, dass es Zeit war, aus dem Bunker zu fliehen, während ich noch von Unsicherheit und Zweifeln erfüllt war.

Ich folgte ihr, während sie mit ausreichend Kerzen in der Hand drauflos marschierte. Mit all der Selbstsicherheit, die ich an ihr immer bewundert und mit der sie unser gemeinsames Leben erfüllt hatte.

Wie vermutet war der große Aufzug verschlossen und inaktiv. Also nahmen wir den Weg hinab zu den Lüftungseinstiegen, in der wir schließlich auf die anderen trafen.

Im Nachhinein gesehen ist es ein Wunder, dass wir uns in dieser engen Kammer nicht augenblicklich die Augen ausgekratzt haben. Alle waren wir von Angst besessen; jeder trug sie gut sichtbar im Gesicht – bis auf die Kinder.

Ich denke, dass wir schlussendlich alles dir, Linus, und deiner Schwester verdanken. Ihr wusstet ganz genau, was ihr zu tun hattet – und habt uns schließlich ins Freie geführt.

***

Der vierte Tag

Als der Morgen dämmerte, kam Linus zu sich. Er stöhnte und griff sich von Zeit zu Zeit schmerzerfüllt an den Kopf – doch das Schlimmste war wohl überstanden.

Su liebkoste ihn überschwänglich und klammerte sich an ihn, als wäre er der letzte verbliebene Mensch auf Erden – was er wahrscheinlich auch war.

Sie beeilten sich mit dem Aufbruch. Sie wollten das Herrschaftsgebiet von Maddie Kool so rasch wie möglich hinter sich lassen. Mboto stolperte ihnen wie schon am gestrigen Tag antriebslos hinterher, während Linus, auf einen Stock gestützt, erneut die Führungsarbeit übernahm.

Das Gelände wurde immer unübersichtlicher. Meist ging es durch ausgedehnte Wälder mit eng beisammen stehenden Baumgruppen, dann wieder durch widerspenstiges Gestrüpp, dessen Dornen rasiermesserscharf waren. Sie wickelten sich, so gut es ging, in ihre zerschlissene Kleidung und mieden tunlichst jede Berührung. Linus konnte nicht ausschließen, dass manche der Pflanzen lebensgefährliche Kontaktgifte absonderten.

Eve bemühte sich unterdessen, Pat wieder mehr in die Gruppe einzubeziehen.

Sie versuchte ihm begreiflich zu machen, um was es hier eigentlich ging und warum sie es gemeinsam viel leichter schaffen würden.

Eigentlich hätte er auf ihre Worte hören müssen; schließlich war Pat durchdrungen vom soldatischen Gedankentum, das stets die Gruppe und keinesfalls das Individuum in den Vordergrund stellte. Aber er gab sich Eve gegenüber taub, beobachtete sie bloß mit schmutzigen Blicken, die nicht viel Platz für Interpretationen ließen.

Nach einiger Zeit bemerkte selbst Eve unmissverständliche Anzeichen dafür, dass sie auf Schritt und Tritt verfolgt wurden.

Bleiche, abgenagte Knochen, die in den Boden gerammt worden waren, sprachen eine eindeutige Sprache; ebenso das Gejohle und Geschrei, das aus der Ferne zu ihnen drang.

»Was haben sie mit uns vor?«, fragte Eve, während sie sich keuchend bemühte, mit Linus und seiner Schwester Schritt zu halten.

»Für die Barbaren ist es ein Spiel«, antwortete der Junge, der seine körperliche Schwäche zu überspielen suchte. »Wir dürfen unter keinen Umständen Angst zeigen.« Flüsternd setzte er fort:

»Sorg unbedingt dafür, dass Pat ruhig bleibt. Eine falsche Reaktion, ein Schrei, ein Schuss – und sie fallen trotz Maddie Kools Versprechen über uns her…«

»Wie lange werden sie uns folgen?« Eve spürte den Druck auf ihre Psyche förmlich wachsen. Trotz der gediegenen Ausbildung, die sie in London genossen hatte, fühlte sie sich schlichtweg hilflos.

»Gegen Abend, so hat mir Maddie Kool gesagt, erreichen wir ein schmales Ruinenfeld. Eine Stadt aus der Zeit vor ›Christopher-Floyd‹. Weiter als bis dorthin gehen seine Leute nicht. Irgendein Aberglaube hält sie davon ab.«

»Und dann?«, fragte Pat misstrauisch, der näher gekommen war. Immer wieder nestelte er an seiner Waffe herum, zählte die Patronen, ließ die Trommel klackernd kreisen.

»Bei den Ruinen beginnt Niemandsland. Wenn ihr… wir Glück haben, begegnen wir bis London keinem einzigen Barbaren mehr.«

Das Buschwerk wurde höher und undurchdringlicher. Immer wieder musste Linus weite Umwege nehmen. Fast schien es, als wollte die Flora sie zurückhalten.

»Schon wieder dieser verdammte Nebel!«, fluchte Eve.

»Bald werden wir unsere Hände nicht mehr vor Augen sehen.«

In der Tat begann es frühzeitig zu dunkeln, und mit der Finsternis kam schwerer, erstickender Nebel über sie. Die Feuchtigkeit kroch durch die dicken Gewänder, ließ jeden Schritt zur Qual werden.

»Ich mache nicht mehr weiter«, hörte Eve plötzlich Mbotos müde, verzerrte Stimme hinter sich.

Alarmiert drehte sie sich um. Wohin war der alte Mann verschwunden? Sie rief seinen Namen. Einmal, mehrmals. Keine Antwort.

»Wir müssen ihn suchen!«, sagte sie aufgeregt. Sie konnte es sich selbst nicht erklären, doch der alte Mann war für sie zum Symbol ihrer Wanderschaft geworden. Völlig sinnentleert stapften sie einem ungewissen Ziel entgegen, getragen nur vom Hauch einer Hoffnung. Wenn Mboto aufgab, so glaubte Eve, würde auch die Gruppe zerbrechen.

»Lasst ihn doch!«, sagte Pat mürrisch. »Er will einfach nicht mehr. Dabei sollten wir’s belassen.«

So daneben lag der Soldat mit seiner Meinung ausnahmsweise nicht. Mbotos Lebenswillen wirkte tatsächlich gebrochen. Warum, so fragte sich Eve beschämt, sollten sie ihn weiterhin gegen seinen Widerstand mitschleppen?

Weil es immer neue Ziele im Leben gibt!, gab sie sich im gleichen Atemzug selbst die Antwort. Genau das predigst du doch immer deinen Patienten, wenn sie nicht mehr weiter wollen oder können. Also halt dich gefälligst an deine eigenen Wahrheiten!

Eve straffte die Schultern und rief weiter nach Mboto. Sie achtete tunlichst darauf, sich dabei nicht zu weit von der Gruppe zu entfernen. Bei diesem verfluchten Nebel konnte es passieren, dass sie nur wenige Meter aneinander vorbei gingen.

Schemenhaft konnte sie die Reisegefährten noch ausmachen.

Sie waren ebenfalls stehen geblieben, fünf Meter voraus, und orientierten sich in alle Richtungen.

Ein Knacksen, rechts von ihr. Nervös zuckte Eve zusammen.

War das Mboto? Hatten die anderen das Geräusch ebenfalls gehört?

»Bleibt, wo ihr seid!«, rief sie ihnen zu. »Ich glaube, ich habe ihn gefunden.« Vorsichtig teilte sie das Gestrüpp und stapfte in die Richtung, aus der sie das Geräusch gehört hatte. Fünf, sechs, sieben…, zählte sie die Schritte, darauf bedacht, den Weg zu ihren Begleitern wieder zu finden.

»Mboto?«, fragte sie erneut.

Da! Erneut ein Knacken und ein Rascheln, als wollte der alte Mann vor ihr flüchten.

Dieser Narr! Eve schüttelte stumm den Kopf und ging den Geräuschen nach. Sechzehn, siebzehn, achtzehn… Jetzt konnte sie bereits sein heftiges Atmen hören. Warum spielte Mboto mit ihr? Was versprach er sich davon?

Sie gelangte auf eine Art… Straße?

Der Weg verlor sich kerzengerade im Nebel. Links und rechts wucherte Dornengestrüpp übermannsgroß, wuchs über ihrem Kopf zusammen und bildete so einen Gang, drei Meter breit und mehr als zwei hoch.

Das ist ein Wildwechsel!, erkannte sie. Dort liegt Losung, und hier hängen buschige Fellreste. Haare so dick wie Draht.

Eve sah rasch nach beiden Richtungen. Sie musste so schnell wie möglich weg von hier! Welche Tiere auch immer diesen Weg gewalzt hatten – sie mussten über große Kräfte verfügen und über ein verdammt dickes Fell.

Doch woher war sie eigentlich gekommen?

Ratlos drehte sie sich im Kreis. Alles sah gleich aus; dorniges Gestrüpp, wohin sie auch blickte.

Verdammt!, fluchte Eve. Ein einziger Moment der Unachtsamkeit, und schon hatte sie sich verirrt. Linus wäre das sicher nicht passiert…

Ein Schnaufen. Ein Schemen.

Sie schaffte es gerade noch, die Arme über den Kopf zu reißen – da traf sie auch schon der wuchtige Schlag.

***

Sterne explodierten vor Eves Augen. Augenblicklich überfiel sie Übelkeit. Ein unglaublich ätzender Geruch nach Urin drang in ihre Nase.

Eve trat blindlings um sich. Ein Zufallstreffer! Unterdrücktes Stöhnen und Grunzen. Sie hatte wohl ein Weichteil des animalischen Angreifers erwischt.

Zorn packte sie, Zorn auf ihre eigene Dummheit, dass sie überhaupt in diese Situation geraten war. Sie schlug zu, mit aller Kraft, die noch in ihr steckte. Dann erinnerte sie sich ihres Messers, zog es hervor, fuchtelte wild damit umher und landete wohl weitere Treffer, wie sie an dem Gequieke erkennen konnte. Dabei glaubte sie jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren.

Ein weiterer Schlag traf Eve, schleuderte sie meterweit beiseite. Das Messer entglitt ihrer Hand. Halb blind und orientierungslos lag sie am Boden.

Der Angreifer war kein Tier, er war eine Bestie. Eine menschliche Bestie.

Ein Lord, in dessen Blick Wahnsinn und Blutgier loderten.

Er beugte sich zu ihr hinab, wehrte mit schwachsinnigem Grinsen ihre verzweifelten Abwehrversuche ab, packte ihre beiden Hände und hielt sie so fest, dass sie meinte, die Knochen brechen zu hören.

Mit der Rechten griff er nach ihrem Kopf. Drückte mit dem Daumen gegen die rechte und mit den anderen Fingern gegen die linke Schläfe. Presste fester und fester zu und keuchte dabei, als fühlte er Erregung.

»Fegaashaa!«, brüllte er, und »Voi tuu magaro!«

Sie verstand nichts, interessierte sich auch nicht für die gestammelten Worte. Da war nur noch Schmerz, als die vor Dreck starrenden Finger fester und fester zudrückten.

Und schließlich kam die Dunkelheit, die so ganz anders war als jene, die sie im Bunker kennen gelernt hatte.

6.

Sir Leonard Gabriel:

Duncans Meuchelmörder kamen nicht unerwartet.

Ich hatte Sarah Kucholsky, Maeve McLaird und auch Peter Sriphan eindringlich vor dem Wahnsinnigen gewarnt. Doch zumindest Peter hatte mich nicht Ernst nehmen wollen. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ein Octavian dem anderen nach dem Leben trachtete, vor allem nicht angesichts der prekären Situation, in der wir eigentlich alle an einem Strang ziehen sollten, ja mussten!

Ich wehrte den Angriff des Mannes mit einem Handkantenschlag in seinen Nacken ab. Überrascht und betäubt ließ er von mir ab, drängte zurück zur Tür, durch die er gekommen war.

Die heruntergebrannten Reste einer Kerze erzeugten gerade noch ausreichend Licht, um die Umrisse des Meuchlers zu erkennen. Es war nicht »Seven« Duncan. Natürlich nicht. Der Fette würde sich niemals die Finger schmutzig machen. Für derlei Drecksarbeit fand sich immer irgendein Tor, den er mit Engelszungen belog; wahrscheinlich hatte er ihm Macht, Einfluss und den Himmel auf Erden versprochen.

Mein Gegner war unerfahren. Offensichtlich hatte er erst vor der Türe zu meinen Privaträumen seine hell leuchtende Kerze gelöscht und wurde nun in der nahezu vollkommenen Dunkelheit von den Lichtreflexen behindert, die sich in seine Netzhäute gebrannt hatten. Zudem kannte ich mich in meinem Zimmer bestens aus und konnte mich – im wahrsten Wortsinn – blind darin bewegen.

Auch wenn mir der Mann Leid tat – ich war bereit, Nägel mit Köpfen zu machen. Jede weitere Verzögerung würde die Lage nur verschlimmern.

Ich schlich mich in den Rücken des Meuchelmörders, fuhr mit den Armen unter seinen Achseln hindurch, verschränkte die Hände in seinem Nacken und tötete ihn mit einem einzigen Ruck.

Ich fand Sarah und Maeve zu meiner Beruhigung bei bester Gesundheit in ihren Zimmern vor. Ich überreichte ihnen Waffen aus jenem Arsenal, das nur mir allein zugänglich war.

Irgendwann einmal war einer der vielen paranoiden Primes in unserer langen Ahnenkette auf den Gedanken gekommen, eine Sammlung mechanischer Schusswaffen in einem Geheimschrank seiner Amtsräume zu horten. Neben Stichwaffen und Revolvern lagen sogar mehrere Schachteln mit Splitter-Handgranaten dort bereit.

Es gab noch immer eine Menge Leute im Bunker, auf die ich mich verlassen konnte. Frauen und Männer, die imstande waren, Änderungen zu erkennen und sich Problemen zu stellen. Vor allem die jüngeren Community-Mitglieder wusste ich auf meiner Seite. Auch wenn Kinder rar geworden waren in den Jahren vor der Öffnung gegenüber der Oberwelt.

Binnen einer Stunde hatte ich an die sechzig Männer und Frauen um mich versammelt, manche davon verletzt. Alle anderen Technos hatten sich entweder irgendwo verkrochen, sich Duncans Gruppe angeschlossen oder waren ermordet worden.

»Meine« Leute boten ein entmutigendes Bild. Verängstigt und verzweifelt wirkten sie, von den Vorgängen im Bunker geradezu erschlagen.

»Wie hat es so weit kommen können?«, stellte ich die rhetorische Frage. »Warum hetzt Duncan seine Anhänger auf alle, die nicht seiner Meinung sind?«

Wohin ich auch blickte, sah ich müdes, resigniertes Achselzucken.

»Heute wurde uns auf traurige Weise bewiesen, dass das Octaviat ausgedient hat«, sagte ich. Die Worte erzeugten keine Reaktion. Die politische Legitimation für die Geschehnisse der letzten Stunden war den Überlebenden herzlich egal. Sie hatten einfach nur Angst. Trotzdem fuhr ich fort: »Ich bitte euch, mir euer Vertrauen zu schenken. Unsere Chancen sind angesichts der Katastrophe am Kratersee ohnehin gering… und sie bestehen auch nur, wenn wir den Bunker aufgeben.«

Meine Leute wurden unruhig. Ich sprach aus, was alle wussten, aber niemand sich einzugestehen wagte.

»Wir werden also, wenn ihr einverstanden seid, unsere persönlichen Sachen zusammensuchen und die Community verlassen.«

»Was ist mit Duncan?«, rief Bluff Cordigan, einer der Verwundeten. »Er muss büßen für seine Verbrechen!« Cordigan war unter den hier Versammelten einer der Ältesten und hatte stets meinen politischen Weg einer möglichst raschen Öffnung der Community mitgetragen. Seine rechte Schulter blutete stark. Eine Krankenschwester drückte eine Kompresse gegen die Stichwunde.

Ich zuckte mit den Achseln. »Duncan wollte auch mich töten lassen. Mindestens sieben Opfer gehen schon auf sein Konto. Am liebsten würde ich ihn persönlich zur Rechenschaft ziehen… aber es hätte keinen Sinn. Wir würden nur noch mehr Blut vergießen. An der Oberfläche erwarten uns zahlreiche Gefahren, darauf sollten wir uns vorbereiten. Meinetwegen sollen Duncan und Grimes hier unten verfaulen.«

»Also kein Kampf?«, fragte eine ältere Frau erleichtert.

»Nein«, antwortete ich schweren He-zens. »Wir verlassen geordnet den Bunker.«

Manch einer applaudierte mir. Andere, die in den letzten Stunden Verwandte oder Freunde verloren hatten, blickten mich böse an.

»Gut«, sagte ich schließlich. »Dann gehen wir es an…«

Ich konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Denn Duncans Horden stürmten unseren Versammlungsraum und schossen wild um sich.

***

Sie erwachte mit fürchterlichen Kopfschmerzen. Eine nur schemenhaft erkennbare Gestalt beugte sich über sie.

»Du siehst schrecklich aus«, sagte Mboto mit zittriger Stimme.

»So… fühle ich mich auch.« Eve wollte sich aufrichten, doch augenblicklich wurde ihr übel.

»Ich helfe dir«, murmelte der alte Mann.

Allmählich kehrte ihre Sehkraft zurück. Mit beruflicher Routine stellte Eve fest, dass die Lebendigkeit in Mbotos Augen zurückgekehrt war. »Was ist passiert?«, fragte sie, während sie sich an den Armen des Alten hochzog.

»Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen«, antwortete er.

»Der Lord war so sehr auf dich fixiert, dass er mich nicht bemerkte. Ich habe ihm mit dem hier« – er hob kurz einen etwa meterlangen Holzprügel – »eins übergezogen. Drei Mal. Erst dann hat es Wirkung gezeigt.«

»Danke.« Sie ließ Mboto los und konzentrierte sich darauf, gerade stehen zu bleiben.

Der Barbar lag neben ihr auf dem Boden und schnarchte lautstark. Eine unglaublich große, blutverkrustete Beule wuchs auf seinem Hinterkopf.

»Wie lange war ich bewusstlos?«

»Nur kurz.« Er sah sich um und wirkte dabei nicht mehr wie ein alter Mann. »Wir sollten zusehen, dass wir von hier verschwinden. Wer weiß, wie viele von diesen Monstern noch hier herumstreichen.«

Es knackte im Gebüsch. Mboto griff nach dem Messer, das unmittelbar neben ihnen auf dem Boden lag, und gab es Eve.

Wachsam blickte sie um sich, während Mboto den Holzprügel fester packte.

Eine dürre Gestalt bahnte sich ihren Weg durch das Gestrüpp auf den Wildwechsel. Linus. Dahinter seine Schwester und Pat, mit dem Revolver in der Hand.

Der Junge sah sich nur kurz um und beurteilte die Situation binnen weniger Augenblicke. »Bist du in Ordnung?«, fragte er Eve.

Sie nickte und wollte ihm erklären, was geschehen war.

Noch bevor sie den Mund öffnen konnte, nahm er sie bei der Hand und zerrte sie mit sich. »Du kannst mir später alles erklären. Wir müssen weg von hier, bevor die anderen kommen.«

»Dieses verdammte Schwein!«, schimpfte Pat und richtete seine Waffe auf den bewusstlosen Barbaren. »Dem jag ich eine Kugel in den Kopf…«

»Nicht!«, rief Su und fiel ihm geistesgegenwärtig in den Arm. »Das macht alles nur schlimmer!«

»Aber er hat doch…«

»Er wird von seinen Leuten für diese Eigenmächtigkeit bestraft werden«, unterbrach ihn Linus. »Ich hatte mit Maddie Kool freies Geleit ausgemacht, und er hat nicht gehorcht.«

Während der Junge redete, eilte er vorneweg. Mit unglaublicher Sicherheit fand er zurück auf den Weg, den sie gekommen waren. Trotz Nebel. »Wenn wir den Mann hinterrücks hingerichtet hätten, wären alle Abmachungen hinfällig gewesen. Und wir würden in den Kochtöpfen der Lords landen.«

Pat erwiderte nichts und trabte mit unwillig verzogenem Gesicht hinter ihnen her. Es war ihm anzusehen, dass ihn seine momentane Rolle keineswegs behagte.

Mboto hingegen schien seinen Lebensmut wieder gefunden zu haben. Eve, die vor ihm ging, drehte sich immer wieder zu ihm um. Sein Gesicht hatte eine gesunde Farbe, sein Gang wirkte aufrecht und selbstbewusst.

Was ging mit Mboto vor sich? Woher dieses plötzliche Stimmungshoch?

Ein Verdacht keimte in Eve auf, eine schreckliche Vermutung…

»Vorwärts!«, drängte Linus einmal mehr. Sein Gesicht sah schrecklich aus; sein Verband färbte sich blutrot. Offensichtlich war die Wunde wieder aufgeplatzt. Der Junge musste schreckliche Schmerzen leiden. Auch die Gehirnerschütterung setzte ihm sichtlich zu. Aber irgendetwas trieb ihn vorwärts, immer weiter. Als läge all sein persönlicher Ehrgeiz darin, sie sicher durch das Gebiet der Barbaren zu leiten.

***

Eve automatisierte ihren Schritt und zwang sich, regelmäßig zu atmen.

Bergauf und bergab, durch Gestrüpp, über heimtückische Schlammlöcher hinweg, durch breite, sumpfige Passagen.

Müdigkeit und Erschöpfung waren Zustände, die sie hinter sich gelassen hatte. Der Schlaf, der ihr fehlte, spielte längst schon keine Rolle mehr. Auch die Kopfschmerzen waren in den Hintergrund getreten. Es ging nur noch darum, keinen Fehltritt zu machen und Linus’ sparsame Kommandos zu befolgen.

Wenn ihr nur einfallen wollte, welche Gedanken sie sich um Mboto gemacht hatte… Warum diese plötzliche Veränderung?

Warum hatte er sich von der Gruppe abgesetzt – und was hatte er gesagt, bevor er verschwunden war?

Ich mache nicht mehr weiter! Genau – das waren seine Worte gewesen.

Was hatte er damit gemeint? Was war anders geworden…?

Abrupt blieb sie stehen. Drehte sich um, packte Mboto. Riss das zerfetzte Oberhemd auseinander. Und starrte auf eine kleine, rötlich entzündete Wunde dort, wo einmal das Immunserum über einen kleinen Schlauch in die Blutbahn gelangt war.

Der Brustbeutel fehlte.

»Du hast dich abgeklemmt«, murmelte sie. Schockiert, fassungslos. »Du hast dich freiwillig dem Tod ausgeliefert.«

»Ich hoffe es zumindest«, entgegnete Mboto. Sein Gesicht zeigte einen freundlichen, entspannten Ausdruck. »Ich warte darauf, dass es vorbei ist.«

»Warum?«, schrie sie. Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt.

Wie konnte er es nur wagen, sich einfach so davon zu schleichen? Nach all den Plagen, die sie auf sich genommen, nach all den Tagen, die sie gemeinsam ums Überleben gekämpft hatten?

»Es macht einfach keinen Sinn mehr«, beantwortete er ruhig ihre Frage. Er lächelte schüchtern.

Su, Linus und Pat blickten verständnislos. Erst langsam begriffen sie, um was es ging.

Eve krümmte sich wie unter Schmerzen, griff verzweifelt nach den letzten Resten ihrer sonst so gerühmten Nervenstärke.

»Du befindest dich in einem Schockzustand, Mboto«, sagte sie schließlich so eindringlich wie möglich. »Das Leben geht weiter. Es geht immer weiter. Auch wenn du jetzt glaubst, dass alles zusammenbricht – es werden wieder bessere Tage kommen.«

»Wenn du dir nur zuhören könntest!« Der Alte schüttelte den Kopf. »Ich bitte dich: Lass für einen einzigen Moment diesen ganzen Analyse-Mist beiseite. Immer wenn ich mit dir rede, glaube ich keinem Menschen gegenüber zu stehen, sondern einem fleischgewordenen Lehrbuch.«

»Aggressionen sind gut«, sagte sie mit bemüht ruhiger Stimme. »Lass sie raus, öffne dich.«

Er seufzte. »Du bist ein hoffnungsloser Fall. Du siehst in anderen Menschen immer nur Therapiekandidaten. Ist dir nie zu Bewusstsein gekommen, dass du selbst einen ziemlichen Dachschaden hast? Dass du unter einem Kontrollwahn leidest?«

Er redete sich in Rage. »Sei ein einziges Mal Mensch! Vertritt deine eigene Meinung und steh dahinter.« Mboto spuckte verächtlich aus. »Aber ich glaube, du weißt gar nicht mehr, was es heißt, einen eigenen Standpunkt zu vertreten. Sonst würdest du wissen, wie es ist, richtigen Schmerz zu empfinden und die Konsequenzen daraus zu ziehen.«

»Gut so!«, lobte sie. So wie man es mit Kranken machte, die ein erhöhtes Stresspotenzial in unkontrollierbare Tiefen einer psychischen Störung geworfen hatte. »Vielleicht ist es noch nicht zu spät«, führte sie den Patienten dorthin zurück, wo sie ihn haben wollte. »Wenn du den Serumsbeutel jetzt wieder anschließt, ist die Wirkungskette möglicherweise nicht unterbrochen. Es ist maximal eine Stunde her, seit du dich abgenabelt hast…«

»Moment mal, Süße!«, unterbrach Pat sie. »Er hat sich abgenabelt?« Auch der Soldat riss Mbotos Hemd grob auseinander. »Tatsächlich! Der alte Narr pfeift auf sein Leben.«

Er zuckte die Schultern. »Na, mir soll’s egal sein. Aber wo ist dein Brustbeutel?« Er packte den Alten, hob ihn am Kragen zu sich hoch. »And’re Leute woll’n vielleicht noch länger leben. Also – her damit!«

Mboto lächelte, als spürte er nichts von den Grobheiten, die ihm der Soldat angedeihen ließ. »Ich muss dich enttäuschen, Pat. Ich habe den Serumsbeutel nicht mehr.«

»Was soll das heißen?«, knurrte Pat mit zu Schlitzen verengten Augen. »Willst das Zeugs wohl verstecken, wa? Einen guten Preis rausschlagen, wa?«

»Keineswegs.« Mboto griff, noch während er in der Luft hing, in eine Seitentasche und brachte den Beutel zum Vorschein. Beziehungsweise das, was von ihm übrig geblieben war.

Pat McGonnagle heulte wild auf, schleuderte den Alten mit unglaublicher Kraft und Wut von sich, setzte nach, stürzte sich auf ihn. »Du hast das Serum ausgeleert, du verdammtes Aas!«, brüllte er. »Dir werd ich’s zeigen…«

Linus war heran und packte Pats zum Schlag erhobene Hand. »Lass ihn gefälligst in Ruhe«, sagte er mit gefährlich leiser Stimme. »Er hat eine Entscheidung getroffen. Ich bin damit auch nicht einverstanden – aber wir müssen es respektieren.«

»Was bildest du dir ein, du kleiner Bastard?« Pat kam auf die Beine und fixierte Linus in gebückter Haltung. »Die Helden-Nummer kannst du dir sparen. Kapierst du nicht, dass dieser Narr uns allen Lebenszeit gestohlen hat? Er is ’n verdammtes Kameradenschwein! Der Serumsbeutel hätte uns allen…«

»Du meinst wohl: dir alleine?«, fragte Su kalt. »Dir geht’s doch nur darum, deine eigene Haut zu retten.«

Pat erwiderte nichts darauf. Sein Gesicht, rot verfärbt und verzerrt, zeugte von unterschiedlichsten Emotionen.

Wind kam auf, fuhr durch Äste und Buschwerk. Er brachte Stimmen mit sich. Gesang, Gegröle, Kampflieder.

»Sie sind ganz in der Nähe!«, flüsterte Linus.

»Wahrscheinlich haben sie gerade ihren bewusstlosen Freund entdeckt.« Er entspannte sich, drehte Pat den Rücken zu.

»Weiter jetzt! Wer weiß, auf was für Ideen die Lords kommen…«

Unsicherheit schwang in Linus’ Stimme mit. Er kannte die Barbaren zwar, doch letztendlich konnte niemand sagen, wie Maddie Kools Männer wirklich reagieren würden.

Eve spritzte sich ein wenig Wasser aus einer der Trinkflaschen ins Gesicht und folgte dann Linus, der wie immer vorneweg trabte.

Sie sah nicht zurück, während sie sich um einen gleichmäßigen Schrittrhythmus bemühte. Es war ihr gleichgültig geworden, ob Mboto und Pat ihnen folgten. Die Psychologin konzentrierte sich nur noch auf sich selbst.

Sie liefen und liefen, verfolgt vom Gebrüll der Barbaren. Bis die niedrig stehende Sonne zwischen einzelnen Betonmauern hindurch lugte und sie die trügerische Sicherheit der Ruinenstadt erreicht hatten.

***

»Dieser Ruinenhaufen hieß einmal Farnham«, murmelte Mboto.

Mit Elan beteiligte er sich diesmal an der Errichtung des Nachtlagers. Von einer Schwächung seines Metabolismus war nach dem Verzicht auf das Serum noch nichts zu merken.

»Woher weißt du das?« Eve richtete sich erstaunt auf.

»Stand auf einem verwitterten Ortsschild dort drüben.« Er deutete in Richtung einer meterhohen Ziegel- und Steinwand, die von den knorrig geformten Luftwurzeln überwachsen war, die im Übrigen das gesamte Gelände großflächig überzogen.

Farnham… Eve überlegte. Die ehemalige Kleinstadt befand sich ungefähr auf halber Strecke zwischen Salisbury und London. Sie waren also bei weitem nicht so rasch vorwärts gekommen, wie sie es sich erhofft hatten.

»Sind wir hier sicher?«, stellte Eve die rein rhetorische Frage.

»Was ist heutzutage schon sicher?«, sagte Mboto lapidar.

»Maddie Kool wird sich an die Abmachung halten«, mischte sich Su ein, die trockenes Holz einsammelte. »Auch wenn einzelne Barbaren aus der Reihe tanzen – ein Grandlord kann es sich vor den eigenen Leuten nicht leisten, wortbrüchig zu werden.«

Linus kam mit weitgreifenden Schritten auf sie zu. »Alles in Ordnung«, sagte er. »Maddie Kools Leute kampieren zwei Kilometer von hier entfernt. Ihrem Lallen nach tunken sie ihre hässlichen Nasen bereits in Biir.«

»Haben wir in den Ruinen irgendwelche andere Gefahren zu befürchten?«, fragte Eve.

»Kann sein«, antwortete der Junge. Ein Schauer erfasste ihn.

Offensichtlich fühlte er sich nicht besonders wohl in seiner Haut.

»Ich habe Blutflecken, Schleifspuren großer Tiere und Knochensplitter gefunden. Aber keinerlei Hinweise auf Raubtiere.«

»Vielleicht gibt’s ’nen guten Grund, dass die Barbaren diese Ruinen meiden«, orakelte Pat. Er saß auf einem Stoß rot gebrannter Ziegelsteine und aß die letzten Reste ihrer Fleischvorräte. Wie bereits letzte Nacht beteiligte er sich nicht am Aufbau des Lagers.

»Glaube ich nicht«, entgegnete Linus. »Die ehemalige Stadt ist einfach nur eine Gebietsgrenze. Bis hierher haben sie ihr Revier markiert. Alles, was sich jenseits befindet, gehört möglicherweise einem anderen Stamm, mit dem sie nicht aneinander geraten wollen.«

»Dann wollen wir hoffen«, sagte Eve und zog unbehaglich die Schultern hoch, »dass wir diesem Stamm nicht begegnen.«

7.

Sir Leonard Gabriel:

Es wurde immer schlimmer. Nachdem die Dunkelheit über uns hereingebrochen war, eröffnete Duncans Angriff eine neue Dimension des Wahnsinns. Technos kämpften gegen Technos.

Wie hatte das passieren können? Würde dieser 19. Oktober 2521 jemals vergessen werden? Oder, anders gefragt: Würde es denn noch jemanden geben, der sich an uns erinnert?

Eines stand nach dieser Nacht unwiderruflich fest: Die Technos war Vergangenheit.

Manche Narren in Salisbury und London hatten sich als Angehörige einer Elite gefühlt. Sie waren nicht die ersten, und sie werden wohl auch nicht die letzten sein, die solch einem Größenwahn verfielen.

In Wahrheit sind wir bloß ein Seitenast der menschlichen Evolutionskette. Wir hatten das Schicksal herausgefordert – und verloren. So wie der Neandertaler sind wir zum Aussterben verurteilt. Weil wir genau so wenig wie er bereit waren, Änderungen zu akzeptieren.

Nach vier Tagen, in denen wir den Community-Bunker…

geräumt hatten, krochen und schleppten wir uns hinauf an die Oberfläche. Fünfunddreißig Überlebende, von denen einige den nächsten Tag nicht überstehen würden.

Wie viele andere war auch ich verletzt. Ein Hieb mit einer Eisenstange hatte mir das rechte Schlüsselbein zerquetscht. Jede Bewegung schmerzte. Der Knochen würde wohl nie mehr richtig verheilen.

Ich nehme mich wichtig genug, indem ich sage, dass selbst in dieser Situation vieles, wenn nicht alles von mir abhing. Ich hielt mich irgendwie aufrecht, fand die passenden Worte, vermochte den Lebenswillen unserer klein gewordenen Gruppe am Leben zu erhalten.

Aber sagte ich schon, dass es noch schlimmer kam?

Denn wer glaubt, dass unser Leid nach der Schlacht in der Dunkelheit zu Ende war, den muss ich enttäuschen.

Bluff Cordigan, mein alter Freund, eröffnete die nächste Runde.

Er wusste, dass er im Sterben lag. Ein Schuss hatte seine Lunge durchfetzt. Kein Chirurg der Welt hätte ihm helfen können. Wir betäubten den Schmerz mit einer Mischung aus Morphium, Rohypnol und hochprozentigem Alkohol. Als wir dachten, dass sein Leiden nun endlich zu Ende sei, richtete er sich noch einmal auf. Röchelnd, nach Luft schnappend, sagte er:

»Ich will als freier Mann sterben.«

Er zog sich mit einem Ruck den Serumsbeutel von der Brust, warf ihn von sich. Und starb wenige Minuten später.

Wir standen um ihn, starrten ihn fassungslos an. Alle, die noch übrig geblieben waren.

Irgendwer öffnete plötzlich sein Hemd, tat es dem toten Mann gleich. Riss sich seine Lebensader vom Körper.

Andere folgten seinem Beispiel.

Ich war schockiert – und fasziniert.

Was ging hier vor sich?

War dies eine Massenhysterie? Oder aber jene Zäsur, die unbedingt notwendig war? Eine innere wie äußere Reinigung?

Die symbolhafte Abtrennung einer letzten Nabelschnur, die uns mit der Bunker-Community Salisbury verband?

Alle folgten wir Bluff Cordigans Beispiel, einer nach dem anderen. Wohl wissend, dass bestenfalls ein Drittel von uns ausreichend an die von Keimen, Bazillen und Viren verseuchte Umwelt angepasst war, um die nächsten Tage in dieser Welt zu überleben.

Ich sagte doch, dass es nicht zu Ende war, dass immer noch weitere Steigerungen des Schmerzes folgten.

Und noch hatten wir die Spitze des Leids nicht erreicht…

***

Der fünfte Tag

Es war der Tag, an dem alles endete.

Eve erwachte trotz der zu wenigen Stunden Schlaf mit dem Morgengrauen. Dröge und zermürbt blieb sie liegen und beschäftigte sich mit intensiven Atemübungen, die jedoch ihre bohrenden Kopfschmerzen nicht vertreiben konnten.

Der Geruch kalten Rauchs hing über der gut geschützten Lagerstätte. Allmählich, so befürchtete sie in einem kurzen Anfall von Sarkasmus, würde sie selbst wie geräucherter Fisch riechen.

Leise Schritte tapsten wenige Meter an ihr vorbei. Vorsichtig öffnete sie ein Auge, griff währenddessen nach dem Messer, das sie nun stets an ihrem Körper trug.

Es war Linus, der im Lager seine wenigen Habseligkeiten zusammensammelte. Also war alles in Ordnung, stellte sie erleichtert fest. Der Junge hatte gemeinsam mit seiner Schwester die letzte Nachtwache übernommen.

Aber halt! Warum packten die beiden Geschwister bereits jetzt ihre Sachen?

»Was ist los?«, fragte sie leise und richtete ihren Oberkörper auf.

Mboto, der neben ihr lag, drehte sich unruhig zur Seite. Pat rührte sich nicht.

Der Junge blieb stehen. Er drehte sich nicht zu ihr um, als er antwortete.

»Wir müssen gehen«, sagte er.

»Wohin?« Eve kam vollends auf die Beine. Hier ging etwas vor sich, das einen immer unangenehmer werdenden Beigeschmack hatte. Sie stolperte Linus und Su hinterher, packte beide zugleich an den Oberarmen. »Was verheimlicht ihr mir?«

Endlich drehte sich Linus um, befreite sich unsanft aus ihrem Griff. Unwirsch erwiderte er: »Wir haben einen Brief hinterlassen. Da steht alles drin.«

Eves Herz schien auszusetzen, als sie begriff. »Ihr wollt uns verlassen. Ihr denkt, dass ihr alleine besser zurecht kommt, stimmt’s?«

»Eve, wir…«

»Stimmt es?«, brüllte sie den Jungen an.

Linus zuckte zusammen.

»Seit Tagen bemühe ich mich, uns zusammen zu halten«, platzte es aus ihr heraus. »Ich unternehme alles, damit die Gruppe erhalten bleibt. Habt ihr denn eine Ahnung, was es bedeutet, keine Sekunde die Kontrolle zu verlieren? Und jetzt… jetzt macht ihr alles zunichte? Gerade ihr beide?«

Sie konnte es nicht fassen. Was hatte sie falsch gemacht, wo hatte sie versagt?

»Was’n los?«, fragte Pat schlaftrunken.

»Die beiden wollen abhauen«, beantwortete sie wütend seine Frage.

»Es ist nicht so, wie du glaubst«, sagte Linus mit sanfter Stimme. »Wir wollen keineswegs flüchten.« Er richtete seinen Gesichtsverband und betastete dabei vorsichtig seine Nase.

»Sondern?«

»Ich erfülle nur meinen Teil eines Handels.«

»Ich verstehe nicht.«

Verdrängung, dachte sie. Er bastelt sich eine eigene Realität zurecht, um sich sein Versagen nicht eingestehen zu müssen.

»Ich habe über meine Abmachung mit Maddie Kool nicht die ganze Wahrheit gesagt.« Er zuckte mit den Achseln. Hilflos, wie sie meinte.

»Erzähl weiter«, forderte Eve ihn auf. Vielleicht würden sich seine Lügengespinste in Nichts auflösen, wenn er sich im Netz seiner wahrscheinlich billig zurechtgezimmerten Rechtfertigung verstrickte.

»Ich bin mit Maddie Kool ein Tauschgeschäft eingegangen.«

Seine Augen glänzten feucht. »Wir konnten ihm nichts geben, das ihn und seine Leute gereizt hätte. Er war nahe daran, uns allen den Garaus zu machen – als ich ihm anbot, mich selbst als Entgelt für eine sichere Passage durch sein Land einzusetzen.«

»Wie bitte?«

»Ich versprach, zu ihm zurückkehren, nachdem wir sicheres Land erreicht hätten, und bei seiner Horde zu bleiben.« Linus seufzte schwer. »Bei aller Grobheit ist er nicht so dumm, wie man glauben möchte. Maddie Kool will von uns lernen.«

Eve konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Uns? Was ist mit deiner Schwester?«

Su trat näher. »Wohin Linus geht, dorthin folge ich ihm«, sagte sie trotzig. »Außerdem: Was erwartet uns denn in London? Wahrscheinlich dieselben Probleme wie in Salisbury.«

Eine seelische Störung, die beide gepackt hatte? Angesichts der nervlichen Anspannung und ihres innigen Verhältnisses kein Wunder. Die zu groß gewordene Belastung, verbunden mit einem überhöhten Ehrenkodex, zwang sie gewissermaßen zu dieser unsinnigen Tat.

»Hör mir gut zu, Linus«, sagte Eve mit betont ruhiger Stimme. »Du bildest dir das alles nur ein. Maddie Kool legt keinen Wert darauf, dass du zu ihm gehst. Warum hätte er dich denn so schwer verletzen sollen?«

»Das war eine Art Initiationsritus. Er wollte wissen, ob ich den Schmerz ertrage, ob ich bereit bin, ihre… Sitten anzuerkennen. Wäre ich umgekippt, hätte man uns alle augenblicklich überwältigt.«

Er wusste auf jedes ihrer Argumente eine in sich logische Antwort. Vielleicht war der Schlag ins Gesicht der Auslöser für all dies gewesen. Linus musste sich seitdem in einer realitätsfernen Welt bewegen. »Denk doch vernünftig«, fuhr Eve fort. »Was sollte Maddie Kool mit euch anfangen? Du und deine Schwester – ihr passt überhaupt nicht zu diesen Barbaren.«

»Vielleicht willst du ihm das selbst sagen?« Su deutete ans Ende des Ruinenfeldes.

Ein Mann stand dort. Breitbeinig, mit verschränkten Armen.

»Das ist lediglich eine Ausgeburt unserer Phantasie«, erwiderte Eve, ohne sich den Hauch eines Zweifels zu erlauben.

»Eure Schilderungen und Begründungen sind ausreichend, um dieses Trugbild auch in mir zu erzeugen.«

Diesmal war es Linus, der sie an der Schulter packte. »Eve – bitte komm zu dir. Maddie Kool ist so echt wie alles hier. Du hast wahrscheinlich eine Art Nervenzusammenbruch.«

»Ich fühle mich so gut wie schon lange nicht mehr.« Sie blieb ruhig, trotz all der Psychosen, die um sie herum lauerten, sie zu ersticken drohten. Sie war hier die einzig Gesunde, sie allein…

»Also gut«, sagte Eve schließlich so ruhig wie möglich. »Dann bringen wir diese Posse zu Ende. Geht nur zu diesem Phantasieprodukt. Ihr werdet sehen, was passiert.«

Su und Linus musterten sie mit seltsamen Blicken.

Umarmten sie schließlich, als handelte es sich tatsächlich um einen Abschied für immer.

»Moment mal!«, sagte Pat McGonnagle scharf. »Was is mit euren Serumsbeuteln?«

»Könnt ihr haben«, sagte Linus leichthin. »Wir beide haben uns bereits bei unserer Flucht aus dem Bunker abgeklemmt.« Er zupfte sich den zu drei Vierteln vollen Beutel von der Brust und reichte ihn an Pat weiter. Su tat es ihm gleich und legte das nahezu volle Paket Eve in die Hände.

Die sind voll-kom-men übergeschnappt, die beiden. Eve zündete sich mit zittrigen Fingern eine Zigarette an. Die letzte.

»Macht was aus eurer Chance!«, rief der Junge über die Schulter zurück. »Folgt dem alten Pfad, der am nördlichen Ende des Ruinenfelds beginnt. Er führt direkt in die Vororte Londons. Viel Glück!«

Sie erreichten jene Schimäre, die Maddie Kool so ähnlich sah, unterhielten sich kurz mit ihr. Und marschierten davon, ohne sich noch einmal umzublicken.

Unglaublich. Sus und Linus’ Psychose hatte derart an Kraft gewonnen, dass sie die Wirklichkeit ersetzte. Fleisch gewordene Phantasien – wer hätte das gedacht?!

Nach einer Weile wird der ganze Zauber nachlassen, tröstete sich Eve. Wir müssen bloß ein wenig warten. Sie kommen zurück.

Sie war gesund. Ganz sicher, sie wusste es. Nur mit allen anderen stimmte etwas nicht.

***

»Komm schon, du gestörtes Weib!«, fuhr Pat McGonnagle sie an. »Wir können nicht länger hier bleiben. Wenn Linus die Wahrheit gesagt hat, sind wir in zwei Tagen in London.«

Wenn er die Wahrheit gesagt hatte. Darauf kam es an. Wer wusste schon, wann ein Verrückter log und wann nicht?

»Wo is Mboto, verdammt noch mal?«, fluchte Pat. »Kann man euch denn keine Sekunde aus den Augen lassen? Ich sollt mich wirklich allein auf den Weg machen.«

Ja, wo war Mboto? Eve war es nicht aufgefallen, dass sich der alte Mann entfernt hatte.

»Da isser«, sagte Pat nach einer Weile, hielt eine Hand gegen die bereits hoch stehende Sonne schützend an die Stirn und deutete zwischen zwei knapp beieinander stehende Ruinenwände.

Dort saß Mboto. Aufrecht, mit geradem Oberkörper, an die Wand gelehnt. In diesem Moment sah man ihm sein Alter nicht an. Die Gesichtszüge waren faltenlos und wirkten vollkommen entspannt.

»Komm schon, Alter!«, rief ihm Pat zu, während sie sich näherten.

Keine Reaktion.

»Jetzt mach schon! S’gibt Leute, die haben’s eilig.«

Sie standen vor ihm. Pat verstummte.

Er zeichnete ein Kreuz in die Luft – und schloss Mbotos Augen.

»Er hat’s hinter sich«, sagte er ohne weitere Gefühlsregung.

»Hätt er uns bloß sein Serum überlassen, das Arschloch.«

Er drehte sich um, marschierte davon. »Komm, wir geh’n.«

»Warte.« Es war wohl vergeudete Mühe, dem Soldaten Gefühlskälte vorzuwerfen. Sein Weltbild war derart eng und eingeschränkt, dass er mit Sicherheit nicht verstehen würde, was sie noch bei Mboto wollte. Eve ignorierte ihn daher und betrachtete den Alten. Wie er da saß. So friedlich, so ruhig. Als wäre der Tod eine Erlösung für ihn gewesen.

Woran war er gestorben? An irgendeiner Infektion, nachdem das Serum nicht mehr durch seinen Blutbahnen gekreist war?

An Herzstillstand? Oder hatte er einfach aufgehört zu atmen?

Li, seine Frau und sein Lebensinhalt, war ihm verloren gegangen. Von diesem Moment an hatte er nur noch auf den Tod gewartet – und ihn schließlich mit offenen Armen willkommen geheißen.

Was für ein angenehmer Gedanke inmitten dieser zerstörten, müden, alten Welt.

»Kommste jetzt?«, fragte der Soldat ungeduldig.

»Wir sollten ihn begraben, Pat.«

»Drauf geschissen!« Er spuckte verächtlich aus. »Das hat er sich nich verdient, und Zeit möchte ich auch keine mehr verlier’n.«

Eve schloss die Augen. Sie spürte, wie ihr die Kontrolle entglitt. Nicht nur über die anderen, sondern auch über sich selbst.

Su und Linus hatten sich aus dem Staub gemacht. Li und Mboto ebenfalls; auf eine andere Art und Weise. Pat würde sich von ihr nichts mehr sagen lassen.

Lange Zeit hatte sie die Gruppe im Gleichgewicht gehalten und dafür gesorgt, dass es nur minimale Reibereien gab.

Stumm schüttelte sie den Kopf. Wo war der Fehler? Was hatte sie falsch gemacht? Es lag doch nicht an ihr.

»Mach schon!«, forderte Pat sie neuerlich auf. »Ich hab’s satt, immer nur zu warten.«

»Ich komme«, sagte sie leise und setzte sich in Bewegung.

»Endlich.« Der Soldat rollte mit den Augen, drehte sich um und marschierte los.

Eve hob einen Stein vom Boden auf, umfasste den Brocken mit beiden Händen. Pat schritt munter aus, ohne auf sie zu warten, ohne sich umzudrehen.

Sie schloss zu ihm auf, hob den Fels hoch über den Kopf – und schmetterte ihn mit aller Kraft auf Pats Schädel. Der kräftige Mann stürzte wie ein Sack zu Boden.

»Es ist nicht meine Schuld«, sagte Eve, ließ den Stein achtlos fallen und ging weiter. Tiefer hinein in die Ruinenstadt.

Irgendwo hockte sie sich nieder. Zwischen kahlen Wänden, an denen sich knollige Luftwurzeln festklammerten und Ungeziefer umher kroch.

»Ich brauche dringend eine Selbstanalyse« , murmelte sie mit Tränen in den Augen.

Sie sehnte sich nach ihrer Couch.

8.

Sir Leonard Gabriel:

Ich erinnerte mich an den langen Marsch des Mao Tse-Tung.

Einst, in meinem vorherigen Leben in den Tiefen des Bunkers, hatte ich mich eingehend mit dem Leben des Großen Vorsitzenden beschäftigt. Er war, verfolgt von Chiang Kai-sheks Truppen, binnen eines Jahres mehr als zehntausend Kilometer quer durch China geflüchtet und hatte sich den Realitäten des riesigen Landes stellen müssen. Von mehr als neunzigtausend Soldaten, die gemeinsam mit ihm losgezogen waren, erreichten gerade mal zwanzigtausend ihr Ziel Yan’an.

Alle anderen waren durch Hunger, Krankheit und Erschöpfung gestorben oder im Kampf gefallen.

Uns erging es ähnlich, nur waren die Dimensionen wesentlich überschaubarer.

Vierunddreißig Frauen und Männer marschierten in Salisbury los. Unsere Lebensmittelvorräte waren so wie die gesamte Ausrüstung ausreichend. Die primitiven Revolver und Maschinengewehre sowie mehrere Dutzend Handgranaten sorgten für ein Gefühl der Sicherheit. Die Disziplin war angesichts der Umstände hervorragend.

Zumindest, bis Anne Karfreitag tot umfiel.

Bis zu diesem Moment hatten wir geglaubt, alle Schwierigkeiten hinter uns gelassen zu haben. Gedanken an den Tod hatten wir – schon aus Selbstschutz – weit von uns geschoben. Wir fühlten uns stark, den Herausforderungen an der Erdoberfläche gewachsen.

Natürlich wussten wir um die Probleme mit der Immunität.

Aber niemand wollte glauben, dass es einen selbst erwischen könnte.

Wir begruben Anne, und dann Timo Carnigle, und dann die sechzehnjährige Tonto Morrissey.

Irgendwann hörte ich auf, die Toten zu zählen. Stattdessen behielt ich die immer kleiner werdende Zahl der Überlebenden im Kopf.

Nach dem vierten Tag waren wir dreiundzwanzig, am fünften achtzehn, am sechsten noch vierzehn. Wertvolle Ausrüstung, die wir nicht mehr mitschleppen konnten oder brauchten, wurde eingegraben und der Ort auf dem Kartenmaterial verzeichnet.

Tags darauf, als wir die ehemaligen Vororte Londons erreichten, starb niemand mehr und wir glaubten diesen Albtraum endlich hinter uns zu haben. Doch die Ernüchterung nach der Nachtruhe war groß. Zwei junge Männer, die ich stets zu den kräftigsten gezählt hatte, wachten nicht mehr auf.

Wie kommt es, dass ausgerechnet wir Alten, also Maeve McLaird, Sarah Kucholsky und ich, den Marsch überlebten?

Alle waren wir weit über hundert Jahre alt und nicht mehr so gut in Form.

Doch das Schicksal wollte uns nicht haben. Es griff stattdessen zu den vermeintlich Stärkeren, Gesünderen, Jüngeren.

Am zehnten Tag gelangten wir in die unmittelbare Nähe der Londoner Community. Und immer noch war unser Leiden nicht zu Ende…

***

Der zehnte Tag

Eve stolperte wie durch einen bösen Tagtraum, gefangen in Fetzen einander überschneidender Wirklichkeiten, von denen manche echt und manche Einbildung sein mochten.

Irgendein Instinkt gab ihr die Richtung vor. Als riefe sie das Ziel, als verlangte die große Ruinenstadt London, dass sich dort ihr Schicksal erfüllte.

Sie trank aus Pfützen und aß das, was krabbelte, nicht zu groß war und sich nicht wehren konnte.

Was habe ich falsch gemacht?, war die Kernfrage, die sie vorwärts trieb und irgendwie am Leben erhielt. Wenn sie nun stehen blieb und einfach das Atmen vergaß, wie es möglicherweise Mboto getan hatte, würde sie auf diese eine zentrale Frage niemals Antwort bekommen.

London war längst erreicht, als sie erstmals auf Spuren anderer menschlicher Wesen stieß.

Es war nicht leicht, das Lager der hiesigen Lords zu finden.

Gut abgeschirmt war es, lag inmitten eines großen Hofes, der von dicken Eichen beherrscht wurde und möglicherweise einmal zu einer Schule gehört hatte.

»Was habe ich falsch gemacht?«, fragte sie den erstbesten Mann, dem sie begegnete.

Er lachte sie aus. Besser gesagt: Die Barbarin lachte. Unter ihrer vor Schmutz starrenden Bekleidung war kaum das Geschlecht zu erkennen.

»Welchen Fehler habe ich begangen?«, fragte Eve erneut, packte die Frau am Fellkragen, wollte die Wahrheit aus ihr herausschütteln.

Die Barbarin knurrte mit gefletschten Zähnen, schüttelte Eve ab wie ein lästiges Insekt und trat ihr gegen den Kopf, dass ihr schwarz vor Augen wurde.

***

Von Aggression getragener Gesang und Geschrei weckten Eve Neuf-Deville. Sie lag, von lianenartigen Gewächsen gefesselt, auf dem kalten Boden.

Es war Nacht. Die Sterne über ihr funkelten und glitzerten.

Rechts, vor einem hell lodernden Feuer, sprangen Lords auf und ab. Sie soffen, tanzten, schrien, benahmen sich wie Tiere. An einem Spieß drehte sich Fleisch, wurde von einer fetten Gestalt immer wieder mit Biir bespritzt.

Das lange, schlanke Bein einer Frau.

Eve fühlte sich wie in Watte gepackt. Es war nicht nur der Schlag, dessen Nachwirkungen sie spürte. Man musste ihr, während sie bewusstlos gewesen war, ein die Sinne betäubendes Getränk eingeflößt haben. Sie spürte ihren Körper nicht, konnte sich kaum regen. Verzweifelt mühte Eve sich ab, den Kopf zu heben.

»Mmmh!«, rief sie. Ein Knebel verstopfte ihr den Mund. Sie versuchte die abscheulich schmeckenden Stoffreste auszuspucken.

»Meerdu!«, [1] schimpfte ein Barbar, der sie missmutig betrachtete. Er schlug ihr ins Gesicht. Offenbar gab er ihr die Schuld, dass er hier auf sie Acht geben musste, während seine Kameraden am großen Feuer ihren Spaß hatten. Er brachte sein Gesicht näher an ihres heran, zeigte seine löchrigen Reihen angespitzter Zähne und knurrte bedrohlich: »Kwaait, caant!«

Er stank ungeheuerlich, doch sie ignorierte es. Ihre Blicke wanderten immer wieder zu dem Bein am Bratspieß.

War es ihres? Hatte man ihre Glieder amputiert? O Gott, wenn sie doch nur an sich hinabblicken könnte…

Unwillkürlich musste Eve lachen. Sie verspürte ungeheuren Hunger. Erstmals seit Tagen, so schien es ihr, war sie wieder bei Verstand. Das Fleisch – es roch so gut…

Die Barbaren tanzten immer wilder, sprangen durchs Feuer, steigerten sich, aufgeputscht vom Alkohol, in einen wahren Sinnesrausch.

Ihr Bewacher kam erneut näher. Er nahm einen Schluck aus einem Trinkschlauch. Sein wirr herabhängendes Haar war mit Asche grau gefärbt, sein Blick glasig. Er kräuselte die Nase, schnüffelte an ihrem Oberkörper entlang, riss mit einem Ruck ihr Hemd auseinander.

»Schöön«, sagte er und grunzte zufrieden, während er nach ihren Brüsten tastete. Nach wie vor spürte sie kaum etwas, sah nur aus den Augenwinkeln, was er mit ihr anstellte. »Schöönes Frouwe«, wiederholte er. Dann hielt er inne. »Was’n das?«

Misstrauisch begutachtete er ihren Oberkörper. Dann griff er nach dem Serumsbeutel, beschnüffelte ihn.

Noch hielt die Kanüle nahe ihres Brustbeins, noch tropfte das Serum, bewahrte ihre Gesundheit. »Bitte nicht«, flüsterte Eve.

Der Lord riss den Beutel mit Gewalt ab und begann am Schlauch zu saugen. Trank das Serum aus und rülpste befriedigt.

Eve schluchzte ungehemmt, schlug den Kopf von einer Seite zur anderen. Alles war umsonst gewesen, alles. Sie hätte genauso gut in Salisbury bleiben und dort auf den Tod warten können.

Eve blickte zur Seite, sah ins Lagerfeuer. Schaltete alle Gedanken an den Barbaren aus. Sollte er doch mit ihr machen, was er wollte. Ihr Leben war ohnehin vorbei.

Die Flammen knisterten, loderten hell. Gelb und rot. Die Lords stritten sich ums Fleisch.

Zwei Steine kamen durch die Dunkelheit geflogen, landeten klackernd im Feuer, ohne dass jemand darauf achtete. Nur Eve registrierte es. Seltsam, wie die Wahrnehmung sich erweiterte, wenn man mit dem Leben abschloss…

Das Lagerfeuer explodierte.

Eine Flamme, zwanzig oder dreißig Meter hoch, stach in die Nacht, erhellte die Umgebung, gefolgt von einer Druckwelle und dem ohrenbetäubenden Lärm der Explosion.

Der Barbar vor ihr schützte sie ungewollt, fing alles auf, was an Trümmern, glühenden Scheiten, Steinen und Erdreich umher flog. Er blökte vor Angst, kaum hörbar nach dem Getöse der Detonation.

Ringsum wurde gestorben. Lediglich einige wenige Lords schafften es, davon zu humpeln oder zu kriechen.

»Tötet alle bis auf einen!«, übertönte eine Stimme, von der sie nicht gedacht hatte, sie jemals wieder zu hören, das Klingeln in ihren Ohren. »Zeigt kein Erbarmen! Die Zeit der Rücksichtnahme ist endgültig vorbei!«

Wenige Schüsse zerrissen die Nacht, und allmählich ebbten alle Geräusche ab. Stille, die lediglich vom Knistern einzelner Brandherde unterbrochen wurde, breitete sich in den Ruinen aus.

»Helft mir!«, ächzte Eve. Sie lag eingeklemmt unter dem Barbaren, dessen warmes Blut auf sie tropfte. »So helft mir doch!«

Jemand trat von hinten an sie heran. Ein Arm, der in den Resten einer Bunkeruniform steckte, drückte den Lord von ihr herab. Ein Gesicht näherte sich ihr bis auf wenige Zentimeter.

Der Mann sah sie überrascht und ungläubig an. »Eve! Wie ist das möglich? Wie kommst du hierher?«

Es war Sir Leonard Gabriel, dessen Gesicht von Blutspritzern gesprenkelt war.

»Haben sie mich… verstümmelt?«, wimmerte sie, und plötzlich waren die Tränen da. »O Gott, Sir Leonard, ich spüre meinen Körper nicht.«

»Es ist alles in Ordnung, Kleines.« Rulfans Vater streichelte ihr beruhigend über die Wangen. Sein Blick war seltsam gläsern, als er ihren Oberkörper hochzog, sie an seine Brust presste. »Es wird alles wieder gut, Mädchen«, sagte er und wiegte sie wie ein Kleinkind hin und her, »es wird alles wieder gut.«

9.

Der elfte Tag

Sir Leonard erzählte ihr, was passiert war. Wie sich die Bunkermenschen von Salisbury im Dunkeln ihrer ehemaligen Heimat gegenseitig fast ausgerottet und die letzten Überlebenden schließlich den Todesmarsch hierher nach London angetreten hatten, um sich mit der hiesigen Community zu vereinen.

»Alle sind sie tot außer uns zwölfen«, schloss er. »Duncan ist nicht wieder aufgetaucht. Vermutlich hat er sich irgendwo in der Dunkelheit verkrochen; der Bunker ist ja groß genug.« Sir Leonard zog ein finsteres Gesicht. »Soll er dort unten verrecken!«

Eve berichtete, wie es ihr und den anderen ergangen war.

Dass sie bereits kurz nach dem Ausbruch der Bunkerfehde den Weg nach oben gesucht hatten und mit einem Vorsprung von zwei oder drei Tagen hierher aufgebrochen waren. Davon, wie Su und Linus sich geopfert hatten und nun wahrscheinlich mit einer weiteren Barbarenhorde durch die Wälder zwischen Salisbury und London zogen. Sie erzählte auch vom Tod des Ehepaares Li und Mboto Donaghue.

Und was war mit Pat, dem Soldaten passiert? Sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern. Das Letzte, was sie wusste, war, dass sie zu zweit hatten aufbrechen wollen. Dann setzte ihr Erinnerungsvermögen aus. Irgendetwas von Bedeutung war da noch gewesen. Sie konnte sich allerdings beim besten Willen nicht mehr daran erinnern.

»Gut«, sagte Sir Leonard schließlich und kratzte sich nachdenklich mit der linken Hand am kahlen Kopf. Die rechte Hand hing hinab, als gehörte sie nicht zu seinem Körper. »Es sind nur noch zwei oder drei Kilometer bis zum Einstieg zur Londoner Community. Wir haben uns einen der Barbaren… aufgehoben, damit er uns vielleicht sagen kann, was dort unten vor sich geht.«

Eve richtete sich mühsam auf.

Ja, ihre Beine waren noch dran! Sie konnte es kaum fassen, war aber viel zu erschöpft, um sich darüber zu freuen. Vor mehr als zwei Stunden hatte ihr Peiniger den Serumsbeutel entfernt.

Ihre Chancen, die nächsten Tage zu überleben, standen laut Sir Leonard eins zu drei.

Sie weigerte sich, das Verhör des Barbaren mit anzusehen.

Nach einer Stunde wussten sie mehr.

»Die Londoner Lords haben, anders als in Salisbury, die Gelegenheit beim Schopf gepackt und die Bunkerangehörigen direkt angegriffen.« Müde blickte er in die kleine Runde. »Als die Pforten geöffnet wurden, haben sie ein Blutbad angerichtet. Es mag sein, dass irgendwo noch ein paar unserer Kameraden leben, aber wir sollten uns keine großen Hoffnungen machen.«

Der Prime straffte seinen Körper. »Wir werden dennoch hinabsteigen. Ich brauche fünf Freiwillige.«

Zögernd reckten sich mehrere Hände in die Höhe. Eve senkte den Kopf. Nie wieder, so schwor sie sich, würde sie eine dieser unterirdischen Städte betreten.

Was waren sie nur für ein erbärmlicher Haufen! Sie schüttelte unbewusst den Kopf. Ein paar Frauen, alte Männer, zwei Jugendliche. Dreizehn Verlorene, die Wissen und Fähigkeiten des technisch ausgebildeten Menschen ins 26.

Jahrhundert hinüber gerettet hatten. Und deren Verstand noch immer nicht akzeptiert hatte, dass ihre Zeit endgültig abgelaufen war.

Sir Leonard suchte sich seine Leute aus, verteilte die Waffen und hieß die Übriggebliebenen, ein Basiscamp einzurichten.

Dann marschierte er, gefolgt von fünf Technos, davon, erneut ins Unbekannte, um ein weiteres Mal dem Tod gegenüber zu treten. Keiner von ihnen wagte es, auf ein Wiedersehen zu hoffen.

Sarah Kucholsky übernahm an der Oberfläche das Kommando. Schon bald schallte ihre raue Stimme über das Gelände und vertrieb alle trüben Gedanken, die sich mit ihrem weiteren Schicksal befassten. Zu sechst verbrannten sie die Toten, rodeten das Gelände und machten sich daran, ein Lager zu errichten, das gegen angriffslustige Barbaren bestehen konnte.

Zwei Tage lang plagten sie sich, sammelten und jagten, vergruben sich in die reichlich vorhandene Arbeit. Nur nicht darüber nachdenken, was unter ihnen, tief in Londons Grund und Boden, passierte…

Einmal bebte die Erde. Seltsame Geräusche, von den Bäumen und Ruinenwänden ringsum hässlich verzerrt, drangen an ihre Ohren. Eine Katastrophe musste im Bunker passiert sein.

Noch eine.

Sie hofften und bangten, während sich Eve immer schlechter fühlte. Ihr Kopf brummte und fühlte sich brennend heiß an. Eine Vielzahl von Krankheitskeimen, so meinte sie zu spüren, fiel hungrig über sie her. Höhlte sie aus und schwächte sie.

Sir Leonard kehrte zurück, begleitet von einem Häuflein trübseliger Gestalten, die in bessere Lumpen gehüllt waren.

»Die Queen«, flüsterte Maeve McLaird ungläubig an Eves Seite. »Sie lebt!«

»Die beiden Männer bei ihr sind Ibrahim Fahka und General Rod Kennan.« Eve kannte sie alle persönlich. Alle dreizehn.

Schließlich hatte sie im Londoner Bunker den größten Teil ihres Lebens verbracht.

Queen Victoria II., die in jungen Jahren das schwere Amt von ihrem Vater übernommen hatte, stützte sich schwer auf die heile Schulter Sir Leonards. Trotz ihrer armseligen Bekleidung und der sichtbaren Verletzungen strahlte sie eine Würde aus, die Eve erschauern ließ.

»Willkommen, Majestät«, sagte sie leise und machte einen Hofknicks.

Die Queen bedachte sie mit einem seltsamen Blick. Als wüsste sie nicht, was sie mit dieser Geste inmitten den Ruinen Londons anfangen sollte.

»Queen Victoria ist Vergangenheit«, sagte sie schließlich.

»Ich werde den alten Familiennamen des Königsgeschlechts annehmen… Victoria Windsor.«

***

Der Tag des endgültigen Exodus brach an. Sechsundzwanzig Menschen, die einzigen Überlebenden der zwei Bunkerstädte, machten sich für den Aufbruch bereit.

»Wir werden in den Süden wandern«, sagte Sir Leonard und zeigte ein kleines Lächeln. »Es mag verfehlt sein, in diesen Momenten von Hoffnung und Zukunftsaussichten zu sprechen. Aber wir leben, und wir tragen noch immer das wichtigste Gut mit uns, das ein Mensch nur haben kann: unseren Verstand. Wir sollen – nein, wir müssen vergessen, was in diesen letzten Tagen passiert ist. Ehren wir die Toten ein allerletztes Mal, und lassen sie dann für immer ruhen.«

Er beugte sein Haupt, so wie sie alle, und gedachte den im Kampf Gefallenen sowie den durch den Serumsentzug Umgekommenen.

Eve schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern. Was beunruhigte sie so? Was war während ihres Marsches passiert, an das sie sich partout nicht mehr erinnern konnte? Wo war Pat, der Soldat? Es schien ihr von größter Bedeutung, den Schleier, der sich über ihr Gedächtnis gelegt hatte, zu zerreißen und die Wahrheit zu erkennen.

»Sir Leonard… ich meine: Leonard hat davon gesprochen, dass wir ein wenig Hoffnung hegen können«, unterbrach Victoria die andächtige Stille. »Noch haben wir keine Nachricht, was am Kratersee passiert ist. Noch wissen wir nichts über die Folgen der Nuklearexplosionen. Es gibt allerdings Sichtungen, die hoffen lassen, dass es nicht zum Allerschlimmsten gekommen ist.« Sie räusperte sich. »Die Wucht der Explosionen ist nach Ansicht unserer Wissenschaftler nicht groß genug gewesen, um das Gefüge unserer Erde auf Dauer zu schädigen. Fast zwei Wochen sind seit der Katastrophe vergangen. Die Sonne hätte sich längst durch den aufgewirbelten Staub in der Atmosphäre verdunkeln müssen. Aber die Temperatur ist nur wenig unter normal gesunken, und auch der Himmel ist weniger eingetrübt als befürchtet. Und die Radioaktivität…« Die ehemalige Queen legte eine bedeutsame Pause ein. »Auch der befürchtete Fallout scheint weitaus schwächer ausgefallen zu sein. All jene, die aus Salisbury kamen und sich mittlerweile schon mehr als zehn Tage auf der Erdoberfläche bewegen, haben noch keinerlei Symptome einer Verstrahlung gezeigt.«

»Der langen Rede kurzer Sinn«, unterbrach Leonard Gabriel sie, »wir haben die wichtigsten Ausrüstungsgegenstände aus London geborgen, konnten mehrere einfache Holzwagen zimmern und machen uns nun auf den Weg an die Südküste Englands. Es gibt sicherlich einen Flecken Land, der nicht von Barbaren beansprucht wird, wo wir uns niederlassen und einen Neubeginn wagen können.« Er blickte in die Runde. »Seid ihr damit einverstanden?«

Alle nickten; vereinzelt klatschte man.

»Victoria und die anderen Überlebenden aus London wollen vorerst nicht auf die Serumsbeutel verzichten. Das ist ihr gutes Recht. Die Mengen, die wir im hiesigen Bunker sicherstellen konnten, werden für alle gut und gerne für ein Jahr reichen.«

Sicherstellen… welch beschönende Umschreibung für das, was tatsächlich passiert war! Eve wusste, dass die wertvollen Vorräte den Opfern der Barbaren von den kalten Körpern gerissen worden waren.

Doch daran störte sich niemand. Alle bemühten sie sich krampfhaft, das Gestern zu vergessen und ausschließlich nach vorne zu blicken.

»Sobald wir einen geeigneten Platz für eine Siedlung gefunden haben, werden wir einen Boten über den Kanal schicken. Jemanden, der bereit ist, den langen Weg zum Kratersee auf sich zu nehmen. Wir müssen uns vergewissern, dass wir tatsächlich eine Zukunft besitzen.«

»Warum sollen wir wieder von vorne anfangen?«, fragte Claus Niedermeyer, einer der ältesten Londoner. »Warum bleiben wir nicht hier in den Wäldern, holen uns bei Bedarf aus dem Bunker, was wir benötigen, und warten, bis wir’s hinter uns haben?«

Leonard Gabriel sah ihn streng an. »Um uns nicht tagtäglich daran zu erinnern, was wir verloren haben. Weil wir uns neue Ziele stecken werden. Weil wir etwas an unsere Nachfahren weiterzugeben haben. Weil es viel Neues in der Welt zu entdecken gibt. Weil… wir Menschen sind.« Abrupt änderte er das Thema: »Also los! An die Arbeit!«

Sie griffen nach ihren schweren Rucksäcken und den Waffen.

Von den Barbaren war keine Spur zu sehen. Die Explosionen der Handgranaten, mit denen Sir Leonard unter ihnen aufgeräumt hatte, hatten sie nachhaltig vertrieben.

Eve schleppte sich zum ehemaligen Prime. »Ich möchte hier bleiben«, keuchte sie. »Ich will mir diesen Marsch… nicht mehr antun.«

Der Mann runzelte missbilligend die Stirn. »Von dir hätte ich am allerwenigsten erwartet, dass du einfach aufgibst.«

»Ich sterbe…«, hauchte sie, knickte in den Knien ein und stürzte in Leonards Arme.

Er fing sie auf, zog sie wieder hoch. Er war bleich geworden.

Ängstlich, ein weiteres Mitglied ihrer kleinen Gruppe zu verlieren, bettete er sie auf die Ladefläche eines Wagens.

Verschwommen konnte Eve erkennen, wie sich eine Menschentraube um sie bildete, wie besorgte Blicke sie trafen.

Sie fühlte sich so schwach, unendlich müde…

Sie brauchte nur noch die Augen zu schließen und es würde vorbei sein.

Eve hustete. Wie aus endloser Ferne spürte sie, dass Leonard sie abtastete. Eine Frau, möglicherweise Sarah Kucholsky, machte sich an ihrer Brust und ihrem Rücken zu schaffen.

Es war alles so sinnlos geworden; sie wollte nur noch schlafen, diese verlorene Existenz zwischen Hoffen und Bangen hinter sich lassen…

»Lass den Blödsinn, Mädchen«, rief Leonard Gabriel sie grob in die Welt der Lebenden zurück. »Wenn du glaubst, du könntest dich davon machen, hast du dich, geirrt! Wenn du nicht immun wärst, hättest du spätestens gestern den Löffel abgeben müssen.«

»Aber… aber was dann?«, hauchte sie und versuchte sein Gesicht zu erkennen.

»Du hast eine ziemlich heftige Verkühlung, Eve. Die erste deines Lebens.« Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht. »Du hättest nicht so oft auf dem kalten Boden herumsitzen sollen.«

Eine Verkühlung…

Das Leben würde also weitergehen.

Eve beschloss, sich darüber ganz entschieden zu freuen.

***

Ein Stückchen weiter westlich

Jenny, Ann und Pieroo landeten im Paradies.

Irgendein Seelenverkäufer hatte sie nach wochenlangem Marsch durch ein Gebiet, das allgemein als Waals bezeichnet wurde, in einem kleinen Fischernest an Bord genommen. Pieroo hatte sich für die Überfahrt als Ruderer und Wachmann verdingt, während Jennifer Jensen die Matrosen mit ihren Kochkünsten verwöhnte.

Der Kapitaan ließ sie erst nach einem handfesten Streit mit Pieroo wieder von Bord, so gut hatte ihm das Essen geschmeckt – von den körperlichen Reizen der Kanadierin ganz zu schweigen.

»Wie heißt das hier?«, fragte die kleine Ann zum wiederholten Male. Sie sprang vergnügt hin und her. »Hier gefällt’s mir. Hier will ich bleiben!«

»Wir sind in Irland, und das Dorf heißt Corcaich*«, erklärte ihr Jenny. »Und du hast Recht – ich find es hier auch sehr schön.«

Ein Riese von einem Mann mit langem, dunklen Bart kam auf die Neuankömmlinge zu; er hielt eine Axt in seinen Pranken, so groß, dass man damit wohl mehr als einen Schädel auf einmal spalten konnte.

Instinktiv tastete Pieroo nach seiner Waffe, hielt sich für alle Eventualitäten bereit.

»Failte**!«, rief der Mann und redete in einem guttural klingenden, aber gut verständlichen Englisch weiter: »Ich bin Jaaims. Willkommen in Corcaich, dem schönsten Ort der Welt!«

Er streckte freundlich die Arme aus – und sie wussten, dass sie endlich zu Hause angekommen waren.

ENDE



 [1]Infos über die Barbarensprache gibt es übrigens bei www.maddrax.de unter »Background«
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